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iVls einstmals, wie die Alten erzählen a), Pythagoras mit Leon,

dem Fürsten der Phliasier, eine lange und geistreiche Unterredung ge-

pflogen hatte, fragte ihn dieser, die Fülle seiner Kenntnisse und

Einsichten bewundernd, welche Kunst er vornehmlich treibe? Wor-

auf der Samische Weise antwortete , er treibe keine Kunst , sondern

sey ein Weisheits freund. Als nun jener, über des Nahmens

Neuheit verwundert, weiter gefragt, was er damit meyne? Habe er

geant-

a) Diese Geschichte ist hier dem CiceTo nacherzählt, Tuscul. Disput. V. 3. welcher

sich auf den Heraclidcs, einen Schüler des Plato (virum doctum inpri-

mis), beruft. Dieser hatte sie in seiner Schrift tti^'i tJs xirinv (von einer Frau,

die sieben Tage lang im Si-heintouc zugebracht hatte) aufbewahrt. S. Diogen.

Laert. Procm. §. >3. und Menage S. 8. f. Die bestrittene Glaubwürdigkeit des

Heraclidcs, in dessen Schriften viele kindische Mährchen vorkamen (Ci-

cero de Nat. Deor. 1. i3. Vergl. Meiner'* Gesch. derAYissensch. I.Tb. 206. ff.)

kömmt hier in keinen Betracht, da uns hier nicht die historische Zuverläfsig-

keit der Geschichte und die Autorität der angeführten Personen, sondern der

in ihr ausgesprochene Sinn kümmert. Doch wird sie aui'h von andern bestätigt.

S. Menage ad Diog. Laert. VIII. 8. S. 35a. Vergt. Valcr. Mai. VIII. 7. extr. ».
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geantwortet: Das Leben der Menschen scheine ihm dem Markte ver-

gleichbar der mit dem feyerlichsten Feste Griechenlands verbunden

scy. Denn wie- dort einige durch Körperkraft und Uebung nach dem

Ruhme eines Kranzes trachteten ; andere durch Aussicht auf Gewinn

beym Kaufund Verkauf dahin gelockt würden ; einige aber, welche

die Edelsten wären, weder Beyfall noch Vortheil suchten, sondern

nur die Bemühungen anderer aufmerksam beschauten} so wären die

Menschen überhaupt in das Leben wie auf einen Markt versetzt, wo

einige nach Ruhm, andere nach Reichthum strebten} einige wenige

aber, alle andern Bestrebungen für nichts achtend, sich nur allein

um die Betrachtung der Natur und ihres innern Wesens bekümmer-

ten. Diese wären es, welche er Weisheitsfr eun de, Philofophen,

nenne. Und wie es dort das Edelste sey, ohne Rücksicht auf eigenen

Gewinn, zu schauen, so sey auch in dem Leben die Betrachtung und

Erkenntnifs der Dinge , allen andern Bemühungen vorzuziehen.

In diesem Urtheile eines der gröfsten und weisesten Männer des

Alterthums über die Rangordnung der menschlichen Bestrebungen,

welche in Griechenlands schönsten Zeiten vollkommen anerkannt und

keinem Zweifel unterworfen war , zeigt sich ein schneidender Gegen-

satz zwischen Hellenischer Denkungsart und den Gesinnungen minder*

gebildeter Völker. Die letztern kehren diese Rangordnung um. Nur

die erwerbende Industrie, die ihren Blick auf die Erde geheftet, irdi-

schen Stoff für irdische Zwecke verarbeitet, wollen sie als verdienstlich

anerkennen} das freye Spiel, das seinen Lohn an dem höhergesteckten

Ziele des Ruhmes sucht, werden sie vielleicht als einen Gegenstand

der Unterhaltung , zwar nicht schätzen, aber doch dulden} den müfsig

scheinenden Beschauer hingegen, der nur, was geschieht, und wie es

geschieht, zu beobachten kam, werden sie als ein parasitisches Glied

des Staates kaum ertragen. Ganz gewifs werden sie ein solches Be-

schauen, höchstens vornehm, aber nicht edel finden} und da dieses

Beywort auch der ersten Klasse versagt wird, der zweyten alier auf

keine Weise zugestanden werden kann , so wird sich bey ihnen für da«

Edle überhaupt keine Stelle finden. Nun
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Nun aber kann kein Zweifel seyn, dafs ein Volk ganz vorzüg-

lich auf den Ruhm der Bildung Ansrjruch machen dürfe, wenn es jedes

freye und uneigennützige Streben nach dem Vortreflichen, weil es

vortreflich, nach dem Schönen, weil es schön ist, nicht nur achtet,

sondern es vorzugsweise , im Gegensatz eigennütziger Betriebsamkeit,

für inejischlich und edel hält.

Bey keinem Volke der alten und neuen Welt ist diese Gesin-

nung herrschender gewesen, bey keinem tritt sie in alten Einrichtungen,

Festen, Gesetzen und Thaten so lebendig hervor, als bey dem Helle-

nischen. Denn nicht blofs prunkende Meinung war sie, sondern ein

tief gcwurzelter Glaube, welcher die ganze Hellenische Bildung durch-

dringt, und ihr eben das charakteristische Siegel eines höhern Adels

auldrückt. Denn was verdient diesen Nahmen mehr, als der Zustand

eines Gemüths, das von Liebe zu dem Schönen und Edeln durchdrun-

gen, jeden andern Gegenßand menschlicher Neigungen, nur als not-
wendiges Bedürfhifs bestehen läfst ; hoch aber nichts achtet, als was

grofs ist, und für grofs nichts hält, als was über das Irdische erhebt?

Ein Zustand des Gemüths, in welchem die Selbstsucht in der Begeiste-

rung untergeht, und die Idee über jeden Andrang der Wirklichkeit

obsiegt ? Und kann man an dem Daseyn dieses Geistes unter den Hel-

lenen zweifeln, bey denen nicht nur die Beyspiele des Grofsen und
Schönen, herrlicher Selbstopfcr und rühmlicher Entsagungen in dich-

ten Reihen gedrängt auftreten, sondern ganze Staaten, wie der Spar-

tanische, auf den Glauben an die Macht der Idee gebaut, und die

Freyheit durch das eherne Joch drückender Gesetze noch wohlfeil er-

kauft schien?

Dreist und ohne Bedenken darf man sich auf die Stimme der

Geschichte berufen, und auf das Gefüld eines jeden, der die Thaten

und Werke der Griechen nicht im Einzelnen, sondern im Ganzen und
nach ihrem Geiste aufgefaßt hat, dafs aus ihnen ein Anhauch schöner

Sittlichkeit wehe, wie bey keinem andern Volke, und dafs der magi-

sche Glanz, der es seit so vielen Jahrhunderten umzieht, und sich

durch



durch den Fortgang der Zeiten nicht vermindert sondern vermehrt,

nichts anders sey, als der Abglanz einer veredelten und gereinigten

Natur. Was man von den Königen der Inder behauptete, dafs sie um

vieles gröfser und vortrefiieher wären, als ihre Unterthanen b), das

kann auch von den Hellenen in Rücksicht auf andere Völker gesagt

•werden. Und wie , nach dem Glauben des Alterthums , die Götter aus

der Masse der Menschen nur wenige auswählen , und ihres Unterrich-

tes würdigenj und nur das Leben derer schmücken, die sie wahrhaft

glücklich und göttlich machen wollen c), so scheinen sie auch aus der

Masse der Völker die Griechen erwählt zu haben, um sie, als ihre Be-

günstigte, zu der Menschheit Muster zu machen. Denn auch noch

jetzt, nach so vielen Umwandlungen der Zeiten und Völker, kann das

Griechische Altorthum als ein Prototypus der Sittlichkeit betrachtet

werden. Was möchte das jetzige Zeitalter trösten, wenn die Fäden,

die uns an das Alterthum knüpfen , zerschnitten , und das Andenken

an dasselbe in die Fluthen der Vergessenheit versenkt wäre ? Wo
möchten wir uns hinretten, um das Bild einer erhebenden Sittlichkeit

in menschlichen und bürgerlichen Verhältnifscn grofs und rein zu

finden, wenn dieser Olymp für uns ausgestorben, wenn diese Heroen

der Menschheit für uns verschwunden wären, die nicht mühsame Er-

zeugnifse des Begriffs, sondern einer schönen, kräftigen, gleichförmig

entwickelten Natur waren? Wenn diese wunderbare Welt für uns ein-

ftürzte, in der auch das Gröfste dennoch vollkommen natürlich und

glaubhaft erscheint, weil alles darinne so hoch steht, und auch das

Wunderbarste mit der Wirklichkeit zusammenfliefst d
) ? Wo nicht

blofs der Einzelne, wie in dem dürftigen Leben der modernen Zeit,

sondern ganze Völker zugleich, das Gemüth durch harmonisches Han-

deln und freye und edle Thaten entzücken ? Wo die Sittlichkeit als

Natur,

b) Scylax in der Politik des Äriftoteles VII. i<J.

c) Plutarcb. de Genio Socrat. T. II. S. 593. A.D.

d) Wer die Gefchichte des Alterthums aus ihren Quellen kennen gelernt hat, nicht aus

dürftigen Compendien, die auch das Gröfste klein zu machen, und das Höchfie

herabzuwürdigen verlieben, oder aus geifilofen Weltgeschichten, deren \ erfaüer

dal
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Natur, und die Natur als sittlich erscheint? Während in der Verwor-

renheit des gegenwärtigen Lebens fast immer nur einzelne Eigen-

schaften des Menschen zur Bewunderung auffordern, und selten der

Mensch; nur Tugenden uns erfreuen, aber selten die Tugend.

Wenn nun hier gefragt wird, was denn die neuen Völker, Hey

eo vielfältigen Vortheilcn, die ihnen der Fortgang der Zeit und der

Erkcnntnifs, und die ungleich reichlichere Gelegenheit zum Lernen

alles dessen, was gut und recht, schön und grofs, edel und vortreflich

ist, endlich auch die Berichtigung so vieler auf die Sittlichkeit cin-

fliefsenden Vorstellungen von Gott und göttlichen Dingen, welche wir

dem Cliristcnthume verdanken, unleugbar verschafft, dennoch, was

die Ausübung betrifft, in einen so grofsen Nachtheil gegen das Alter-

ihum setzt, so mag die Beantwortung dieser verwickelten Frage auf

eine andere Zeit ausgesetzt bleiben; hier aber vielmehr erwogen wer-

den, aus welchen Quellen eine Uebcrlegenheit der Griechen, so wie in

andern Dingen, so auch in der Sittlichkeit geflossen sey? Denn un-

leugbar

das volle Knäuel mcnfchlicber Gefchichten gähnend und feufzend abwickeln,

dem wird, wenn er in die Gefckichte der neuen Welt übertritt, das Gefühl an-

wandeln , als falle er im Traume aus dem Sternenhimmel auf den harten Boden,

aus einer Titanen -und Götterwelt zu dem Pygmäengefchlechte anOkäa-
nos ftrömenden Fluthen. Was auch in beyden Welten am ähnlichen

fcheint, wie verfchieden itt es! Man ßelle nur den Alkibiades, wie er wirk-

lich war, und wie ihn Thukydides, Plato und Plutarch darfteilen, nicht

wie ihn die Verfchrobcnbeit neuerer Romanenfchreiber entehrt hat, neben einen

Lovelace, oder neben welchen andern kräftigen Romanenhelden man will,

und fehe , wie tief die Wagfchale des Alterthums linkt. Ich erinnere mich hier

eines franzöfifchen Mahlers aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts , wel-

cher in einer Runilfchule zu Paris gebildet , üch nie um die Alten und die An-

tike bekümmert hatte. Zufällig kömmt ihm Dacier's Homer in die Hand.

Er liest und liest ohne abzufetzen. Dann kömmt er zu einer Freundin, und
fagt: O meine Freundin, was ift mir begegnet? Ich habe den Schlaf verloren.

Der Homer läfst mir keine Ruhe. Da find Menfchen, denen «ir andern nicht

bis au die Gürtel reichen!
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leugbar ist es Ja doch, dafs der Unterricht zur Tugend , in so fern er

in Worten besteht, bey den Griechen höchst mangelhaft war} und

dafs die mytliische Religion dieses Volkes e), weit entfernt den Begriff

der Sittlichkeit zu unterstützen, ihn vielmehr trübte und verwirrte.

Diesen

e) Dafs das Lehen der Götter , fo wie die alte Fabel es vorstellt , wüst und frech

war, weifs Jedermann, der auch sonft nichts von dem Alterthumc weifs, und

nicht nur die Väter der chrißlichen Kirche haben diefe fchwache Seite des Hei-

denthums häufig angegriffen , fondern auch Heiden felbft , die das mürbe Idol

der Volhsreliginn umftürzea wollten. Denn da war leine Unart, die nicht im

Olymp ein Müller und Beyfpiel gefunden hätte, und jeder, dem zu fündigen ge-

lüftete, konnte mit Chärea Tagen, wenn jener fo that, trui templa coeli

summa fonitu coneutit, Ego homuncio hoc non feecrim? Terent. Eunuch. III.

fr. 43. was denn auch die Sophiftik mancaer Alten zu lehren nicht unterliefs , wie

i. B. jener Repräfentant ruchlofer Lehrer in Ariftophanec Wolken V. »078.

%ftU T>] ®VCtt , fl-Xl'gTÄ, VeA«) tCftlQS fiq&SY «jo-^or.

\ \ : 1 < 1 f^i » ~ \ , 1

ptÄXgTva? 'us yTTuv i^atro^ ttrri xxt yvvxty.uv.

Fromme Heiden , welche die Volks • und Dichter - Religion von diefer Anklagt-

retten wollten, befanden fich dabey in keinem geringen Gedränge, und einige

flohen der Allegorie zu, die, dem homerifchen Proteus ähnlich, AHes aus Al-

lem machte, und das Schlimmße auszudeuten und zu heiligen verßandj andere

fielen in den Garten der Dichtkunft ein, und rotteten aus, was ihnen Unkraut

und Gift fchjen. Daher fagt der fromme und redliche Plutarch T. II. S. 16.D.

„Wenn in Gedichten etwas Ungereimtes und Schlechtes von den Göttern, oder

den Dämonen, oder der Tugend gefagt wird, fo reifst das den, der diefs für

Wahrheit nimmt, mit fort, und feine Einficht wird verwirrt ; aber wer immer die

Täufchungen der Poelie lebendig vor Augen hat , und jedesmal zu ihr sagen kann

:

O täufchend Trugbild, ränkevoller als die Sphinx, warum runzelt! du die Stirn,

wenn .du fcherzeft? Waruni giebß du dir das Anfehen einer Lehrerin, wenn

da täufchen willft? — der wird weder Nachtheil davon haben, noch etwas

Thörichtcs glauben.'' — Und weiterhin , nachdem er einiges Irrige von göttlichen

Dingen aus Dichtern angeführt, fagt er; ,,Gegen folche Dinge muffen wir uns

gleich im Anfange dadurch rußen, dafs wir immer gedenken, die Dicbihunß küm-

mere üch nicht viel um Wahrheit ; was aber in dielen Dingen wahr fey , werde

, auch felbft von denen nur mit Mühe gefunden , welche die Erforfchung und

Erienutnjfs dtü'clbc» zu ihrem eigenen Gefchäfie gemacht haben'' u> f. w.
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Diefcn Knoten zu zerschneiden fallt nicht schwer, wenn man auf

die Natur ,
gleichsam als auf eine launische Glücksgöttin , und auf den

leichtern, heitern Himmel von Griechenland hinweist. Zwar mufs aller-

dings, wo die Sittlichkeit zu einem Gemeingute ganzer Völker aufblühen

soll, die Natur ihre Gaben nicht mit stiefmütterlicher Kargheit geboten

haben) in dem Saamcnhoin selbst mufs gesunde Fülle und Kraft liegen,

wenn dieBlüthe sich voll und kräftig entwickeln sollj aber diese Gaben

der Natur sind -weder sittlich, noch das Gcgenlhcil) dafs sie das eine

oder das andere werden, ist der Freyhcit Werk. Herrlich hatte die Na-

tur allerdings den Griechen begabt. In seinem ganzen Wesen herrschte

eine Elasticität und Reizbarkeit, die fast allen Glauben übersteigt) eine

Empfänglichkeit, welcher schöne Freude am Leben und heiterer Froh-

sinn entblühte ) ein unbefangener Kindersinn roll Vertrauens und Glau-

bens. Diese Eigenthfimlichkeitcn lagen so tief in der Hellenen inner-

ster Natur, dafs keine Zeit und kein Wandel äufsercr Umstände sie je

ganz vernichten konnte) ja, man darf behaupten , dafs sie auch jetzt

noch in den Bewohnern des alten Griechenlandes nicht gänzlich erloschen

sind O. Ihren schönsten und gröfsten Thatcn, sowie ihren schlimm-

sten Vergebungen ist dieses hellenische Insiegel aufgeprägt) und mit

Unrecht zürnen die Geschiehtschreibcr über eine Brennbarkeit, aus

welcher eben sowohl verderbliche als wohlthätigc Flammen aufloderten;

und über den Kindersiun , der mit fröhlicher Unbesonnenheit in die

ihr sich stürzt, rasch ergreift, schnell verwirft, leicht sündigt, noch

leichter bereuet, mit selbstschadcnder Heftigkeit zürnt . und mit gleicher

Heftigkeit liebt, das Spiel mit Ernst und das ernste Geschäft oft spie-

lend treibt. \ ergebens zürnen sie ihm. Aus derselben Wurzel erwuchs

mit

f) Riedesel in «einer Heise n.itti der Levante sagt, Griechenland gleiche einem

Greise, (Irr in seiner Jugend ein Meld war, iin Aller aber Hn lisch geworden,

und von den Launen seiner Magd regiert werde. Heroismus , Vaterlaj)

Seclenstärlie sc\ erloschen, aber wohl finde man noch auf den Inseln, zu

.Athen und überhaupt fern vom Thron und der Hauptstadt, lebendigen Geist,

Scharfsinn, zartes Gefühl , einen sichern Taht, einen gereinigten GeschMach u.-.d

Vrbanität. Aber es fehlt ihnen an Tliäliglieit , um ihre Talente zu anrwicJi m.



10

mit dem Übel das Gut. Dieselbe Fruchtbarkeit des Bodens , welche den

Schoos der Erde mit nährenden und duftenden Gewächsen bedeckt, er»

eeugt auch das schädliche Unkraut in üppiger Fülle.

Je gewaltiger aber die Kräfte der Natur bey diesem Volke wa-

ren desto wichtiger wird die Frage, wie denn die Y
r

erderblichkcit der

vulkanischen Gewalt gehemmt, lind wie die Flammen der blitzschwan-

eeren Wolken wohlthätig gemacht worden? Was hat der wilden Kraft

die erhabene Mäfsigung, der vollen Lebenslust die kalte Verachtung

des Todes , dem blinden Naturtriebe die fromme , heilige Scheu so

siegreich gegenüber gestellt? Woraus ist die Selbftbeherrschung her-

vorgegangen , die hier eben im Gegensatz mit überschwenglicher Kraft

so herrlich strahlt? Diese Ehrfurcht gegen Gesetze, welche keine

Strafe sanetionirt ? Diese Bescheidenheit im Geuufs bey so reicher

Fülle und so mächtigen Antrieben ? Diese Erbebung zum Ideabschen

bey so vielen Reizen der Wirklichkeit ? Und wenn diefs ohne Läste-

rung nicht auch der blinden Natur beygelegt werden darf, was hat

gerade bey diesem Volke die sittliche Freyheit so herrlich beflügelt,

und ihr, ohne Verletzung der zartesten Ansprüche des Gefühls, einen

so wunderbaren und glorreichen Sieg gewonnen?

Wenn die Sittlichkeit der gesunde Zustand des innern Men-

schen ist} Gesundheit aber in einer harmonischen Zusammenstimmiuig

aller Kräfte besteht, so dafs also auch das Unfreye in dem Menschen,

seine Triebe und Neigungen, dem freyen Prinzip in ihm, nicht etwa

sclavisch gehorcht , sondern von ihm durchdrungen , selbst den Cha-

racter freyer Gcsetzmäfsigkeit annimmt : so ist offenbar , dafs dieser

harmonische Emklang nicht erzwungen, sondern gewonnen werden

inüfse. Sittlichkeit ist innere Schönheit} Schönheit aber ist, wie die

Gunst, frey. Das Gesetz bildet den Knecht} der sittliche Mensch aber,

das vollkommenste Kunstwerk seiner innern schaffenden Natur, setzt

Freyheit voraus. Allerdings zwar schwebt über dem chaotischen Stoffe

der mannichfaltigen Kräfte, Triebe und Neigungen, die das Gemüth

des Menschen erfüllen, der gebieterische Wille, einer Nemesis gleich,

oder
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oder wie Gottes Geist, tim den wilden Aufruhr der rohen Natur zu bän-

digen, und, im Streit, der Majestät des Gesetzes einen unbedingten Ge-

horsam zu schaffen. Allerdings foll diese Macht den Aufstand der un-

freyen Natur hemmen, oder sie in die verlassenen Schranken zurück-

schrecken ; aber wenn er es auch ift, der das aufgehobene Gleich-

gewicht zurückfuhrt , so ist er doch darum nicht der Schöpfer dessel-

ben. So wie, der Meinung des Alterthums gemäfs, die Verwirrung

der gährenden Elemente und ihre wilde Zwietracht, nicht durch ein

gebieterisches Wort der Macht , sondern durch die Kraft der Liebe

oder des Eros gelöst und geordnet ward) so sind es auch in dem

menschlichen Gcmüthe die sanften Zügel der Schönheit, der Charitin-

nen und der Musen, welche die streitenden Kräfte lenken und vereini-

gen) es ist der Anhauch der Liebe, der den verschlossenen und festen

Keim des innern Menschen zur BU'ithc entfaltet und das ^Yunder eir.es

Zusammenhanges wirkt, bey welchem alles Zufällige sich mit dem

Princip der Notwendigkeit durchdringt, das Nothwendige aber sich

zur Gestalt der Frcyheit vergöttert.

Hieraus erhellt aber, dafs, wenn der Mensch zur Sittlichkeit

gebildet werden soll, man vor allen Dingen suchen miifse, einen sol-

chen Mittler zu gewinnen, der in seinem Innern die strenge Gottheit

des gebieterischen Gesetzes mit der Schwachheit der sinnlichen Natur

aussöhne; diese erhebe, reinige, Veredle; jene durch Liebe mildere

und besänftige. Jener Mittler aber ist kein anderer, als die Idee der

Schönheit und Erhabenheit, als worinne sich die höhere und göttliche

Natur dem Gcmüth offenbaret g). Nur um diese Sonne unsers innern

Himmels sammeln sich die Elemente unserer geisi igen Welt zum gesetz-

mäfsigen und frejen Tanze) von ihrer "Wäiine und ihrem Lichte durch-

drungen
,

g) Die Tugend ltömmt von Gott, wie Plato sagt (Menei. Tom.H. p. 99.) , und altes,

worinn die göttliche Natur sich spiegelt, und liund thut, führt 7.11 ihr hin. Dieses

aber geschieht am meinen in dir vollendeten Schönheit. Durch sie wird die

Idee der Gottheit in dem Gcmüthc lebendig; und sie begeistert den Menschen ,

die höchste und vollkommenste Harmonie in sich selbst darzustellen.

* 2
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drunten regt tmd verl'Jiirt sich jeder Trieb, und tritt . wenn es der

That "ilt Avic der Sohn des 'J'ydeus h), mit einem himmlischen Glänze

übergössen ,
Bewunderung und nacheifernden Enthusiasmus entzün-

dend, hervor.

Belebend also mufs die sittlich -bildende Erziehung seyn, be-

geisternd für die Ideen 'des Schönen und Grofsen. Damit die wilde

Kraft der Natur, damit der unbändige Trieb, der zügellose Wille, die

"selbstsüchtige Eigenmacht sich beschränke, und frey in die Ordnung

der ganzen innern Ökonomie des Geistes füge, mufs ihm die Idee ent-

gegen treten, mächtiger als alles Irdische} denn sie ist göttlicher Ab-

kunft, aber dem Gemüthe und der Neigung verwandt, sintemal sie mit

dem Äther einer sinnlichen Gestalt umschleyert erscheint. Hier soll

keine der unschätzbaren Kräfte der Natur verlohren gehen; aber sie

6ollen zu kräftigerer Wirkung zusammengedrängt werden; sie sollen

gereinigt werden , damit alles zusammenstimme mit dem göttlichen

Theile unsers Wesens, und der innere Mensch sich zu einer Welt ge-

stalte, in welcher die mannigfaltigsten Elemente , von dem Hauch und

Licht des Göttlichen durchdrungen, zu ihm, als dem gemeinsamen Kit-

telpunkt, frey sich neigen, und ein Ganzes der reinsten, heiligsten

und entzückendsten Harmonie büden ').

Diese Wirkung nun wird schlechterdings verfehlt, diese innere,

sittliche Ifusik wird nie hervorgebracht, durch Begriff und Lehre, wenn

auch

h) Jetz.o schmückt' Athene des T)deus Sohn Diomcdes

Hoch mit Kraft und Entschlufs, damit vorftralend aus allem

Danacivolk' er erschien', und herrlichen Ruhm sich gewönne.

Ihm auf dem Helm und dem Schild entflammte sie mächtig umher Glut

:

Aehulich dem Glanzgestimc der Hcrbsrnacht , welches am meisten

War den Himmel durchstralt , in Oheanos Fluthcn gebadet

:

Solche Gluth biefs jenem sie Haupt umnammen und Schultern.

Ilias V. >— 7. nach Vofs.

i) Diese Art der Erziehung hann" nur bildend genannt werden; jede andere ist

höchstCus uut errichtend. Die Alten unterschieden beides wohl. „Weifst

du
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auch die vollständigste nnd gründlichste, sondern durch solche KirieJ.

welche den Menschen in seiner ganzen iN'atur ergreifen, anregen, in sich

selbst zurückfuhren, und von sicli seihst trennen, die ihn üher sich er-

heben, und in seine eigenen Tiden treiben, den engen Zauberkreis

der Selbstsucht zerstören, und ihm die Gottheit in der verklärten

Menschheit zeigen. Sittlich erziehen heifst, eine freye, gleichförmige,

und harmonische Entwicklung aller Kräfte des Gcmüthes befördern 1()j

unsittlich ist, was diese Harmonie stört. Eine jede Erziehung ist da-

her tadclnswcrth, in welche sich der leitende Verstand immer und im-

mer eindrängt, und immer schaffen will, wo er nur wegschaffen sollte.

Der Erzieher soll die Natur berothen, nicht bestimmen. Keine Erzie-

hung ist liberal, die nicht den Geist frey zu machen sucht j illiberal

aber und sündlieh ist sie, wenn sie ihn tödtet, statt ihn zu beleben.

J'ir Natur, welche keine Bliithc der andern gleich macht, vermehrt

ihr Streben nach Kannichfaltigkeit, je höher sie aufsteigt} die höchste

Man-

du nicht," läfst Dio C hrysost omus (Orat. VI. S. i5i.) den Diogenes
zum Alexand er sagen, „dafs es eine doppelte Erziehung giebt, eine dämonisch.1

und eine menschliche ? Die dämonische ist grofs , kräftig , urd sicher ; die

menschliche , klein , schwach , mannichfaltiger Gefahr und Täuschung ausge-

setzt. Und die Menge nennt auch diefs Bildung . . . und sie glauhl

,

wer die meisten Schriften kenne . . . und die meisten Bücher gelesen habe,

scy der Weiseste und Gebildetste. Und doch , wenn sie auf Menschen dieser

hlasse stofsen, die nichtswürdig, feig, geldgierig sind, erkennen sie, dafs sol-

che Bildung , wie der Mensch selbst , wenigen Werth habe" u. s. w.

k) Als die Vernunftkritik , um das Gebiet des Erkennbaren zu bestimmen , die Kräfte

des menschlichen Geistes mit groficr Schärfe zorlogt und gefondert hatte, fin-

gen viele ihrer Freunde und Jünger an, den menschlichen Geist als ein Aggre-

gat einzelner Kräfte zu betrachten, die in dem Menschen ehou so geschieden Li-

gen , wie in dem Compendium, die man alfo einzeln bilden , üben und vervoll-

kommnen müsse. Und indem sie sich in Vorschlägen erfchopfton , die recht»

Stufenleiter und Methode für jede zu finden, erstaunten sie oft, durch ihre

Weisheit geblendet, dafs man bis dahin überhaupt nur von einer Sittenlehre»

und noch mehr, wie man von einer Erziehung zur Sittlichkeit habe sprechen

können. Ja, es fehlte wenig, so hätte man die Möglichkeit und das Daseyn fitt-

lich gebildeter Menschen vor den Entdeckungen der neuen Schule durchaus in

ZwciCel gestellt.
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Mannichfaltigkeit aber erreicht sie in der sittlichen Welt. Und es sollte

nicht eine Sünde gegen die Natur seyn, diesem Streben entgegen zu

arbeiten? es auf eine ertödende Einförmigkeit anzulegen? den krie-

chenden Strauch und die empordriDgende Ceder unter Einem Maafse

zu halten?

Von dieser Sünde hat sich wohl kein Volk, das überhaupt an

Erziehung glaubte, reiner erhalten, als die Griechen. Reichlich mit

allen Kräften zum Guten und Bösen begabt, dachten sie früh darauf

die Heftigkeit der Natur zu zügeln , und das Prineip der Mäfsigung

,

des Nicht - Zuviel . ward bald von ihnen als der Mittelpunkt der Sitt-

lichkeit anerkannt. Zu diesem zu gelangen, war das Bestreben ihrer

Erziehung^ wobey sie aber nie rergafsen, dafs man die überschweng-

liche Fülle, ohne sie auszutrocknen, beschränken, und das IJberinaafs

der Kraft, ohne sie zu lähmen, bändigen könne '). Aber

1) Wer sich ein wenig mit den Sitte» der Hellenischen Nation bekannt gemacht hat,

wird sich einer Menge von Einrichtungen und Sitten erinnern, die dahin abziel-

ten, die Gewalt des Stromes durch feste und sichere Ufer zu beschranken , und

eben dadurch zu stächen. Diese Mittel waren meist sittlicher Art , fromme Scheu

vor dem Aller, der gesetzlichen Autorität, dem Ansehen des Lehrers, der El-

tern und der Obriglicit. An den schönsten und edelsten Jünglingen wird ihre

jungfräuliche Blödigkeit gerühmt; wie sie mit gesenkten Blicken einhergingen,

ihre Arme in den Mantel gewickelt, wortarm in Gegenwart älterer Männer ; errö^

thend , wenn zu ihnen gefproeben ward. Und aus dieser blöden Jugend erwuch-

sen die Männer, welche den Staat im Krieg und Frieden lenkten; die dem ein-

heimischen Tyrannen und den, auswärtigen Feinde kühn in die Augen sahen,

und mit begeisternden Worten und Liedern die Menschheit entzückten. Denn

jene Mittel drängten die Kraft in sich selbst zurück, und liefseu die Entwicklung

des Geistes frey. Unsere Erziehung thut meist das Gegenthcil, indem sie die

Kraft nur immer in die Erscheinung zu rufen strebt , und ihre Entwicklung will-

kührlich regelt. Die Alten glaubten, Sokrates sey darum des dämonischen

Umgongs so vorzüglich gewürdiget worden , weil ihm von Jugend auf verstattet

gewesen, frey nach dein Besten zu streben, und die ihm beywo'.incntle Kraft zu

entwickeln. ( rhitarch. T. II. S. 53n. E. F.) Dieses kann auf alle grofse Men-

schen angewendet werden. Unsere gängelnde und, bey aller Milde der Formen,

despotische Erziehung behandelt den Menschen , als ob seine Vollendung die

einer



Aber es soll hi*r nicht allein von der Erziehung gesprochen

werden, welche die Alten der Jugend gaben, sondern wie sie über-

haupt zu der eben so zarten als kräftigen Sittlichkeit gebüdet wurden

,

die vir an ihnen bewundern. Denn die Jugendbildung entsprang selbst

aus der Quelle jener Sittlichkeit, und war eben sowohl eine Wirkimg

als ein Erhaltungsmittel derselben. Damit sich aber doch der Stoff in

eine leichtere Ordnung lüge, soll zuerst von den Eigenthiimlichkeitcn

der hellenischen Jugenderziehung gesprochen werben, und dann von

den Quellen, aus denen die. Erwachsenen ihre sittliche Bildung

schöpften.

Beschrieben ist diese Erziehung ron vielen, auf die zu verwei-

sen genug ist} hier wollen wir versuchen, ihren Geist nach den ange-

deuteten Grundsätzen aufzufpüliren. Es wird aber nicht unnütz seyn

zu bemerken, dafs, ob hier gleich von hellenischer Bildung im Allge-

meinen gesprochen werden soll, wir doch dabcy vornehmlich unsere

Blicke gen Attica richten, nicht allein weil wir dieses Land am voll-

ständigsten kennen, sondern auch, weil das, was wir suchen, hier in

s>einer gröfsten Vollendung erscheint m). a r

einer Maschine sey, die sich bequem und zweckmässig handhaben läfst; die

Alten wollten ihn zu einem Kunstwerke gebildet haben, das sich selbst

schafft. Darum erheben sich unter uns nurWenige zu der edeln Kunst, in dem

Schauspiele dieses Lebens ihr Werk mit freyer Gcs etzmi;fsigkcit zu voll-

bringen; obschon nur der ein Mensch zu heifsen verdient, der die ihm aufges

gebenc Rolle als ein Freyer spielt, und das Leben zu schaffen scheint, das er

aus den Händen des Himmels empfängt.

m) Doch meyne man nicht, dafs, weil in Attica die Kunst des Lcben9 zur höch-

sten Virtuosität gebildet war, die andern Provinzen von Hellas der Kultur ent-

behrt hätten. Wenn es den Athcnicnsern erlaubt war, in dem Gefühle ihrer

unbestrittenen Ucberlegcnheit auf andere Staaten herabzusehen, so haben wir

darum kein Hecht, uns eigenmächtig neben Athenieuscr zu setzen, und etwa

auf Böotier hochmüthig herabzublicken. Dio meisten von uns wären auch

neben Eooticrn nur Barbaren gewesen. Hier erhob der Helikon seine

beschatteten Gipfelj und die Musen begegneten hier in den Haynen A o n i e n's

dem Aseräischen Sänger, um ihn zu ihrem Priester zu weihen. .Von hier ar-

schallten



Auf fcwey Dinge war, bey mancher Verschiedenheil im Einzel-

nen, die Erziehung der Hellenen im Ganzen gerichtet, auf Gymnastik

und Musik n)
. Alles, was zur Bildung des Körpers gehörte, war unter

der erstem begriffen 5 unter der zweyten, was den Geist zu bilden

diente. Eine einseitige Erziehung wurde als unfrey verworfen j und

selbst die Spartanische Zucht, so sehr sich zur Einseitigkeit neigend,

verabsäumte doch die musikalische Bildung nicht. So ward der Knabe

von

schallten die Hymnen des Pindaros, um welche selbst Athen Böotien benei-

dete, nml die allein hinreichen mächten', unser Urtheil über das Vaterland des

direätschen Schwans bescheidner zu machen. Und wieviel setzt nicht die Bil

tluns eines Mannes wie Epaminondas voraus, des weisesten Staatsführcrs

,

des beredtesten Redners und des erfahrensten Feldherrn? und seines Freundes

Pelopidas? und so vieler anderen Treflichen, die um diese beyden standen .'

(M. f. Pelopidas Leben hu Plutarch.) Damit aber nocii deutlicher erhelle,

dafs schöne Sittlichkeit auch in Böotien einheimisch war, will ich an die

LeUige Schaar erinnern, die aus 3oc der edelsten Jünglinge, durch innige Freund-

schaft verbunden , bestand, welche, dem Ausdrucke Plutarchs zufolge (vita

Pelopid, i-.> in den siegreichen Schlachten der Thebäer gegen Lakedämons

Cebermutb, „Hellas belehrte, dafs nichr der Eurolas allein tapfere Krieger her-

vorbringe , sondern dafs alle diejenigen ihren Feinden furchtbar sind , bey de-

nen die Jugend gewohnt worden, sich des Schändlichen zu schämen, nach dem

Rühmlichen mil Eifer zu trachten, und den Tadel mehr au scheuen als die Ge-

fahr". Diese Schaar blieb unbesiegt bis zu dem Tage, wo die Freiheit von

Hellas in der Schlacht bey Chäronca erstarb. Als Philip pos das Schlachtfeld

besuchte, wo die Dreihundert in einem hohlen Wege lagen, von den Lanzen

der Mazedonier durchbohrt, einer über dem andern, soll er von Bewunderung,

ergriffen, und nicht ohne Thränen ausgerufen haben: Wehe dem, der von diesen

Treflichen argwohnt, dafs sie etwas Schändliches getban, oder geduldet haben '.

») S. Flaton. Criton. p. So. D, Alcibiad. I. p. 106. E. Protagon p. 3i2. A. i3. de

Hep. 111. p. 4o$. C. D. Viel Trefliches über die Vcrbmdimg der Gymnastik und

Musik, 9. insbesondere de Ben. 111. S. ;io. ff. , wo es unter andern, Als letztes

Rcsakttl <'• r Untersuchung heilst : „Wer also am schönste.'! ml! der Musik die

Gymnastik mischt , und am weisesten der Seele zufahrt, den möchten wir wohl

dein meisten Rechte den Musikalischften und Harmcnisehften nennen, weit

meto als iu,i, welcher (Ue Sehnen eines Instruments in Uebcr'einstimnning bringt."

V«r&l,ü»es Erziehungswissenschaft nach den Giuuds. derGr, u R. ?. S. ja. ff.



von Kindheit an. und so bald er der mütterlichen Sorge entwachsen

war, au Leib und Geist bearbeitet, und nach Einem Ziele gelenkt.

A\ ie dieses geschehen, und v, ic auch die Gymnastik eine sittliche Rich-

tung bekommen, verdient ein kurzes Verweilen.

Vor allen Dingen nvufs man sich hüten, Gymnastik an verwech-

seln mit Athletik. Nur jene wurde für ein Bilditngsmitlcl eines freyen

gs gehalten; die Athletik hingegen für ein Geschäft, das, einem

llandwcrke gleich, oft den Körper verbilde und das Gemftth wild ma-

che. °) Während diese ein körperliches Geschäft bis ztrr höchsten

Vollkommenheit, oft bis zum Wunderbaren, zu bringen suchte , wollte

die Gymnastik jeden Theil des Leibes und das Ganze gleichförmig aus-

len, seine Gesundheil fördern, ihn für jeden Gebrauch gewandt

und Richtig, zugleich aber auch durch einen freyen, schönen und

edclu Anstand zu einem würdigen Symbol eines freyen und cdcln Gei-

stes

o) Die Wirkung der einseitigen Athletik berührt PI.im mit wenigen Worten

de Rcp. III. p. 411. CD. dafs sie die Wißbegierde ersticke, den innern Sinn

crlödc, taub und blind mache, und die Empfindungen weder nähre noch rei-

nige, woraus denn M is ologic (der Philologie cntgrgciigcfctzlj und Am u-

sie hervorgclie. Andere haben sich ausführlicher gegen sie erklärt. jVIi t der

giütsten Heftigheil Galeaus in Protrept e. 9— 14. T. II. p. 9. f<m, ed. Chart.

Bu dessen Zeiten denn auch allerdings die alte Würde der Kampfspiele gäns-

lich vernichtet war. Was aber dieser philosophische Arzt gegen die Athletik

erinnert, — sich auf da« Urtheil des Euripides flüUend , der in seiner Jugend

selbst für diese Kunst erzogen, sie in seinen Tragödien häufig angriff— wen

cid de I'auw ( Recherche« sur los Orecs T. I. S. 1 1". ([<[.) fälschlich auf die

Gymnastik an, die er die verderblichste aller Künste nennt. So urlheilte

Aristoteles nicht, der doch dLe Athletik ebenfalls angreift. Polit. VIII. 4.

Auch ist es nicht erwiesen, was jener Gelehrte — der in seinem mißlungenen

Werke meist auch das Wahre durch Uebertreibung verunstaltet— auf die-Aucto-

rüät des 1s oh rat es behauptet, dafs nur Menschen aus dem schlechtesten Po -

bei und aus den unherihmlcsten Winkeln Griechenlands diese Knust ( un si in-

fame melier, sagt P.) erlernt und getrieben hätten. Isoirates behauptet die

•es uai von einigen der Athleten.
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stes machen. P) Es ist eine ganz irrige und falsch - beschränkte Vor-

stellung, wenn man den Gebrauch dieser Übungen auf den Krieg be-

zieht 5 dessen Mühseligkeiten zu ertragen sie freylich auch gewöhnte,

aber nicht mehr als sie lehrte, sich in die Mufse des Friedens zu schi-

cken. 'J) Denn das. was sie unabhängig von jedem Gebrauche beab-

sichtigte, war, dem Geiste durch das Bcwustseyn einer freyen und

unbeschränkten Macht über den Leib, und der vollkommensten Ein-

tracht des gebietenden vind gehorchenden Theils, eine gröfsere und

ihm angemefsene Ruhe zu verleihen, und in der äui'sern Erscheinung

die innere Harmonie darzustellen. Der Mangel derselben ward als

das untrügliche Kennzeichen eines Barbaren und Unfreyen angesehen j

entweder durch die Erscheinung einer ungemäfsigten und rohen Kör-

perkraft ; oder durch schwächliche Undichtigkeit des Leibes, und

dessen ängstlichen und unbchülllichen Ungehorsam.
\

Indem nun ferner die aufblühende Jugend unter den Augen ihrer

Pädagogen r)
, und der vom Staate selbst bestellten und beobachteten

tbungsmeisler ein mühsames, aber dabey erfreuliches Spiel , nach der

p) Die Nothwendigheft hey der Uehung der einzelnen Theile auch auf das Ganze zu

achten, haben unsere bessern Excrcitionmcister nicht übersehen. Ein Tanzmei-

stcr, welcher nur an die Fiifsc seiner Schüler denkt, verdient diesen Nahmen

nicht. Wenn wir aber überhaupt onsre gymnastischen Uebungeu — die sich

doch wohl gröfstentheils auf Tanzen , Fechten und Heilen beschränken — denn

was hier und da mehr gefchieht , kömmt noch nicht in Betracht — mit der Gym-

nastik der Alten vergleichen , so bekommen wir auch hier einen Maafsstab , der,

wenn er an das Alterthum gelegt wird, die moderne Zeit demüthigt. June füh-

ren zu einem galanten und zierlichen Anstand; diese zur Kraft und Würde.

Ihr Verhä'ltnifs ist wie das der Helden des Opernthealers und der Heroen eines

hellenischen Feldlagers.

qj Lucian. de Gymn. $. 3o. T. VII. S. 191. ed. Bip. , in welcher Schrift über die poli-

tischen Wirkungen und Absichten der Gymnasien viel Treflichcs gesagt wird.

-

r) Uehcr die Wichtigkeit der Pädagogen in der Erziehung der Alton S. die Be-

merkungen dos geistreichen Arud über Menschenbildung. I. Th. S. 209.
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»strengsten irethode und den bestimmtesten Regeln trieb, ward sie nicht

mir gewöhnt, sieh mit Lust dem Gesetze zu lügen, sondern leinte,

och herrlicher war, sieh zu gewöhnen, bey äufscrer Auflbrdc-

rung zur Srhaamlosigkcit , die heilige Scheu, die Quelle aller Sittlich-

keit, (estgeschlossen, rein und unverletzt im Innern zu bewahren.

1/it Unrecht hat also die ängstliche Ascctik der spätem Welt die Kackt-

heil «1er Hellenen in ihren Gymnasien gerügt, und da eine Quelle des

schlimmsten Sittenverderbnisscs gefunden, wo ursprünglich nur Ln-

' schuld und Sitte wohnte. s) Nicht alles ist unsittlich zu nennen, was

gegen unsre Sittsamkeit anstöTst, die oft nur eine Hülle tiefer "\ erdor-

benheit ist. Denn der Unschuld gerad entgegengesetzt ist jene falsche

Schaam, aus welcher die geheime Lüsternheit quillt, dieser verderbe

liehe und verschlossene Brand, der so viele Jugendblüthen zerstört,

untl oft ein ganzes Menschenleben zu grofsen und edeln Anstrengungen

untüchtig gemacht hat. Wer aber war züchtiger als die hellenische

Jugend in des Lebens gewöhnlichem \'erkehr ? Wo würde die Un-

schuld sorglicher bewahrt und die heilige Schaam weiser gepflegt?

Ohne

s) Die Sparlaner, obgleich das sittsamste VoBi , scheuten sich dennoch nicht, bey

den Leibesübungen zuerst sogar den Gürtel abzulegen, der vormals die Hüften

der Athleten umhüllte. Thultyd. 1. 6. Als Alexander nach Persien zog, voll

grofser Hoffnungen , brachte er auf der Küste \onTroas den Göttern nucl He-

roen des Landes Opfer , und von frommer Begeisterung hingerissen, feyerle er

nacht einen Y\ettlauf um Achilleus Grab. Plutarch. Leben Alex. c. i5.

t) Von der spartanischen Jugend sagt Xenophon de Rep. Laced. c. 3. §. j. Lvl.ur-

gus sey vor allem bemüht gewesen, ihr Silt-amlieit und Scheu einzuprägen.

..Daher gebot er ihr auf der Strasse die Bände in dem Gewände zu halten, und

still einherzugehen, und nicht umzuschauen, sondern nur vor die Füfse zu

sehn. Da zeigte sich denn, fährt der jungfräuliche Xenophon mit freudiger

liilligung fort, dal's das männliche Geschlecht auch in der Sittsamkcit luäftiger

sey, als die weibliche Natur. Denn minder vernähme man eine Stimme von
ihnen, als \on steinernen liildern, und minder vermöchte man ihre Augen ab-

zuwenden, als die Augen eherner Statuen; und sittsamer möchten sie scheinen

als Jungfrauen in ihren Gemächern." Rieht weniger ernst war die Zucht der

atheni-

3
5
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Ohne Arges trieben sie ihr erfrischendes Geschäft, ron der cigen-

ihünilichen Würde schöner bekleidet, als von dichten Gewändern;

und in kräftigen Anstrengungen begriffen, und von dein regen Streben

nach Vorzug und Auszeichnung begeistert, waren sie in ihrer Nackt-

heit hinlänglich gepanzert gegen den Gifthauch der Lust. So wirkte

die Gymnastik sittlich wie die Kunst. Wie hier der irdische Stoff von

der in ihm lebenden Idee durchdrungen, dem sinnlichen Auge, indem

es um fai'st, zu verschwinden scheint, und nur die Idee in ihrer reinen

Göttlichkeit dem Gemüthc bleibt; so sank auch hier die Lust an des

Körpers flüchtigem Reiz in der begeisterten ^ orstellung rühmlicher

Zwecke zu Boden.

Diese sittliche Wirkung der Gymnasien tönte durch das ganze

Leben der Griechen fort, und weit entfernt Schulen der Schaamlosig-

keit zu seyn , reinigten sie Vielmehr Aug und Sinn , und gewöhnten , die

Schönheit nicht blofs zu unterscheiden , sondern zu ehren. Unter

welchem Volke, um nur Eines anzuführen, hat die Kunst an männli-

chen und weiblichen Körpern die Nacktheit mit gröfserer Keuschheit

behandelt, und sich weiter von der niedrigen Lüsternheit entfernt,

welche die neuere Kunst, wenn sie sich des Schleiers zu entledigen

wagte^, so häufig entwürdigt? — In diesen Schulen entzündete sich,

fern von entehrendem Verdacht , die freye und zarte Freundschaft

schöner Jünglinge, die das Zeitalter der Heroenwelt gleichsam fort-

setzte,

atheniensischen Jugend in den unverdorbenen Zeiten des Staats. Da vermie-

den, wie Isohratcs sagt, die Jünglinge nicht nur öffentliche Häuser , sondern

scheuten sich über den Markt zu gehn; und wenn es nicht vermieden «erden

konnte, thaten sie es mit grofser Sittsamkeit und Scheu. Alten Leuten zu wi-

dersprechen oder sie zu schelten, hielten sie für das schändlichste. In einem

W irtu9l1au.se zu essen und zu trinken, würde selbst einem Sclavcn unziemlich

geschienen haben. Auch nach Würde strebten sie und enthielten sich aller Scur-

rilität. Isokrates in Or. Areop. c. 18. Ein lebendiges Bild der alten Sittsam-

keit und des jugendlichen Lebens, stellen die Wolken des Ar ist <>p haucs auf

\. cj-:>„ — Qn-. ein Stück, welchem durchaus das Lob der alten Zeil im Gegen-

sätze frevelhafter Neuerungen /.um Grunde liegt.



setzte, und oben so eine Quelle als Wirkung der Tugend ward ')

Diese Art der Freundschaft , in welcher sich die zarteste Sinnlichkeit

Etu dem reinsten und edelsten Enthusiasmus läuterte, wurde von di^r

Verfassung der hellenischen Welt so gebieterisch gefordert, dafs sie,

auch ohne alle Zeugnisse der Alten, dennoch als nolhwendig müfete

vorausgesetzt werden. Allerdings zwar trat durch sie das weibliche

Geschlecht etwas mehr in das Dunkel des Gynäccums zurück v
> ; aber

wie konnte diefs überhaupt anders seyn in der Demokratie, die keine

Weichlichkeit erträgt, sondern nur durch Männer', im grofsen Stile

gebildet, blühn und gedeihen kann ? "Wenn aber auch, wie in Sparta,

die Weiber seihst zu diesem grolsen Stile gebildet wurden, — wodurch

ihnen aber auch eingestandener Weise eine nicht gebührende Herr-

schaft zubereitet ward — so blieb dennoch dem Manne, in dem Um*
triebe des öffentlichen Lebens, eine Sehnsucht nach freyer Liebe in

dem Umgange mit einem schönen Freunde , den er mit den Flammen

seines Enthusiasmus durchglühte , und in dessen aufblühender, durch

sein Bcmühn veredelter Kraft er eine Forlsetzung und Verlängerung

seiner eignen Bliithe lichte. Dafs diese schone und sittliche Liebe in

einzelnen Menschen verwilderte, ist eben so bekannt, als der Sache

nicht nachtheilig. Weit öfter erscheint sie dagegen grofs, heilig und

rein 5 eine Quelle der schönsten Thaten und der glorreichsten Opfer}

luv von aller Weichlichkeit} eine.Mutter männlicher,Stärke und vor-

ncmlich jener göttlichen Begeisterung, die das Gemüth mit grofsen Ge-

danken befruchtet.

Es ist ferner nicht unwichtig zu bemerken, dafs die Gymnasien.

als eine Schule rühmlichen Wetteifers, den Ehrgeiz zu reinigen dien-

ten. Den Wetteifer eben sowohl* zu beleben als zumäfsigen, ist eine

<\vr schwersten Aufgaben der neuen Erziehungskunst; und es war die-

ses Problem in der alten Welt von noch gröfserer Wichtigkeit, da den

freyen

u) S. Herder« Mich. '! Tb. im 3. 9, ]>io Gymnasien waren die Schulen der Vater-

landsliclle, und darum den Tyrannen vorhafst. S. Athenacus. XIII. S.6u2.D.

*) M. f. hierüber Fr. Schlegel in den Griechen und Römern. S. 297- ff.
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freien Staaten alles daran lag, dafs nicht der schlimme und verderb-

liche, sondern der edle und heilsame Ehrgeiz «J unter den Bürgern

Wurzel fasse. ISiui ist aber jeder Ehrgeiz verderblich . der um etwas

anders als um den Besitz und Ruhm der Yorrrcilichkelt streitet, oder

diesen Ruhm durch Täuschung zu erbeuten sucht. Diese beyden Klip-

pen drohen derjenigen Vrt des Wetteifers, die mir auf das Wisse* x)

gerichtet wird; als wobey keineswegs immer erkannt werden kann,

üb der Kämpfende nach einem hohen oder niedrigen Ziele ringe, und

vto es geschehn mag, dafs auch das niedrige, durch allerley Trug

und ^Nebel , in einer unverdienten Höhe erscheine. Y\ cmi daher

unsere gelehrten Schulen oft einen Dunst der Eitelkeit und Prahlerey

entwickeln , welcher wohl ein ganzes Leben hindurch den Sinn umüü-

stert , so scheint dieses ein fast unvermeidliches L ebcl unserer Bildung

zu sevn. welches da am höchsten steigt, wo der Erregung des W ett-

eifers in noch anbefestigten Gemüthem, der meiste ^ orschub gethan

w ird. Die Gvmnasien der Alten hingegen waren eine Schule des offen-

sten und aufrichtigsten Strebens ; und so'wic dieses auf etwas gerich-

tet war, das an sich gut schien, freve Ausbddung der körperlichen

Kraft, chne alle Rücksicht auf weitem Gebrauch oder künftigen Lohn,

so war daher auch keine Täuschung möglich , sondern der Kampf war

ehrlich und der Sieg verdient. Wer nur darum lernt, um mehr als

andre zu wissen, und dieses, um künftig einmal früher oder reichlicher

als

«) S. Hc; torlos Tage und Werke V. 11 — 2',.

i) Es ist oft und viel gesagt worden, dafs es bey dem jugendlichen Unterrichte viel

•.veniger auf das ankomme, was man lerne, als auf die Art. wie man es lerne.

Dennoch macht man von dieser anerkannten Lehre wenij Gebrauch. Es gieht

ige Schulen, in denen nicht die Titeikeit über die Wahrheit siegte, und wo

man nicht den pufften Werth auf die tode Mafse des Wiese» legte. Man
möchte, dafs die Jugend alles lerne, was sich künftig zuin Gebrauche anbieten

könnte — in welchem Cvcius man denn ,'uich , wie Aritsotelcs (Pohl. VIII.

5. ) scherzend bemerkt , zur Kochkunst herabsteigen müfste — und da man die-

nirgends erreicht, »o begnügt man sich, wenigstens soviel zu lehren,

als möglich, ohne sich weiter um die Fruchte dieses müfsigen Lchrens EU

kümmern.



als andre für seine Mühe belohnt zu werden, schreitet in dem G
seiner Bildung zurück; wer aber seine Krabe aul' die vorgeschriebene

Weis«? stärkt, und seinen Leib gewandt und geschmeidig macht, in-

dem er sich gegen andere versucht , der thiit hier eben, was er i.-i der

Palästra thun soll; und jeder Sieg über einen Nebenbuhler ist ein Fort-

schritt in der Art der Bildung, die hier allein gesucht wird und • •

gewonnen werden kann.

Die Verwandtschaft des Gegenstandes erinnert hier an die hei-

ligen Karupfspielc, diese acht hellenischen Institute, die, bey übriger

Verschiedenheit, doch eben so wie die gymnastischen Ucbungen, und,

wegen der großen und begeisterten Theilnahmc, die sie erregteu, in

einem noch höheren Grade, den Sinn für uneigennützige, ruhmvolle

Anstrengungen und Opfer nährten. Um dieser Bücksicht willen waren

jene Spiele heilig und verdienten es zu seyn. In ihnen glaubte man
der Götter wahrhafte Gegenwart zu fühlen, die, um ihre eigne Feyer

unter den Menschen zu verherrlichen , die Kämpfer des Ruhms mit

der unauslöschlichen Begeisterung erfüllten, die sie durch unsägliche

Mühen und fast unglaubliche Anstrengungen in die Schranken führte,

WO an dem Ziel ein schnell verwelkender Kranz der Lohn, oder viel-

mehr nur das Symbol einer Belohnung war. Jedermann weifs, wie

hoch ein solcher Sieg, der doch zu nichts weiter führte, üi den Augen

des ganzen \ olkes stand, und welchen Glanz er nicht nur über die

PerSon des Siegers, sondern über alles verbreitete, was ihm angehör-

te. An eine Bücksicht auf den Gebrauch im Kriege ist auch hier nicht

zu denken. Denn die Anwendbarkeit der Athletik auf den Krieg an-

genommen, welche doch unbedeutend oder ganz nichtig war, wie

sollte diese Rücksicht einen solchen Enthusiasmus entzündet haben,

dafs man wähnte, die höchste Stufe irdischen Glücks sey von dem
Sieger erklimmt, und er habe zu sorgen, dafs er nicht schwindelnd

der Mäfsigung vergesse und die Strafen der Nemesis reize? f) Aus

einer

>) Diese Warnung ist häufig in den ^iegeshvmnen des P indaros. Ihm ist der olym-

pische Sieger Theron durch diesen Kranz zu den Säulen des Herakles gelangt,

von



a
-f

einer reinem Quelle also flofs diese Begeisterung. Das Kraftvolle,

ireyc, uneigennützige und GottbegünstigLe Spiel war ihnen ein Sym-

bol des Lebens grolser Menschen , welche die lange und mühsame

Bahn dorniger Pflichten durchkämpften, um an dem hochgesteckten.

schwer errungenen Ziel sich des erquickenden Anhauchs der geahn-

deten Unsterblichkeit zu freuen. ')

Im mm auch von der musicalischen Erziehung zu reden] die,

wie schou gesagt, alles umi'afste, was zur Bildung des Geistes erfor-

derlich

-von wannen weiter zu gehen Sterblichen nicht vergönnt ist. Ol. III. --. ff

Vcrgl. Sem. III. 35. Ifthm. MI. SS. und Herders Ideen III. 20,. S. 201. und

2ij. Schneider über Pindars Leben und Schriften. S. 67. Kachträge zu

Sulzcr I. Th. 60. ff. Bcy der Würdigung dieser Kampfspiele darf man nicht

übersejien, dafs sie ein Band warer: , welches die sc. mauniclifallig gcfheillen

Stamme Griechenlands umschlang. liier vergafseu sie, wie Isohratcs (Panc-

gyr. c. 12.) rühmt, ihre Feindschaften, um sich zu gemeinsamen Gebeten und

Opfern zu vereinigen, alte Gaslrechte zu erneuern, neue Bande zu knüpfen,

und so Saaten des Wohlwollens für künftige Zeiten auszustreuen. Auch er-

freuten sich auf gleiche Weise Kämpfer und Mehrkämpfer; jene, indem sie ihr

Glück vor den Augen von ganz Hellas zeigen, diese, indem sie die Kämpfen-

den bewundern konnten."

>.l Pas grofce und ÜU'e Gefühl der Hellenen für das, was in der Tugend unschätz-

bar ist, zeigt sich wohl nirgends bedeutender, als in der Geringfügigkeit

der Gaben, durch die man Verdienste, nicht belohnen, sondern bezeich-

nen wollte. Mas man für das Höchste und Herrlichste hielt, war ein Gegen-

[1 des \\ cltstrcites, aber des Preis war nur ein Symbol, und dieses wurde

ilcn Gottern dargebracht. Wie Athen nach der Schlacht bey Marathon dein

Better von Griechenland lohnte, ist aus dem Kepos bekannt, der hier, was

'er sonst nicht häufig thut, dem hohen Sinne des Altertliums eine Bemerkung

zollt. Auch in. Sparta herrschte diese Einfachheit ; und die Sitten waren schon

aus geartet, als man auf melireres sann. S. Piutarch im Agesiiau». c. 33. Auch

darf nicht übersehen werden, wie die Religion den EITrgeiz zu roäfsigen diente.

Grolser Ruhm schien von den Göttern entsprangen und kehrte zu den Göttern

jBurüch. Alle Ehrenzeichen verwandelten sich in Anathemata, und erhielten

in den Tempeln das Andenken ihrer \ tranlassung und die Erinnerung aa die

höhere Quelle alles Grofsen und Herrliches.



dcrlich schien, so will ich zuerst «1er Musik selbst erwähnen. Dafs-

diese Kunst nicht blofs ein Gegenstand, sondern ein Mittel der Erzieh»

ung sc\ , und die sittliche Bildung hemme oder befördere, wird in

diesem Zeitalter wenig erwogeüj ja, bey aller Verbreitung des Ge-

schmacks an derselben, scheint sie doch den wenigsten würdig genug,

ein Gegenstand der öfi'eiitlichcn Aufmerksamkeit und der Gesetze zu

se>n. Denn der neuern Welt ist die Musik — so wie auch andre

Künste, die Musik aber vorzüglich — eine anständige Beschäftigung

Ircvcr 1/ufse, die theils wegen ihrer schwierigen Ausführung gefalle

und Bewunderung errege, theils auch dasGemüth, -wie ein gesellschaft-

liches Spiel , nur mannichfaltiger und zarter , anrege und belebe.

Dafs diese Anregung eine sittliche AYirkung haben , und dafs diese

eben so heilsam als verderblich seyn könne, wird nicht in Betracht

gezogen. Nun ist aber doch wohl unverkennbar, dafs dasjenige, was,

recht getrieben, das ganze Gemüth auf das gewaltigste ergreift, eben-

falls, bey einer andern Anwendung, es herabziehn und erniedrigen

könne. Es wird aber diese Kunst bey der jugendlichen Erziehung auf

eine doppelt e
t
Weise gemisbraucht; einmal, indem man in ihr ein Ma-

ximum der Künstlichkeit zu erreichen sucht, und, unbekümmert um
Sinn urd Inhalt, nur Schwierigkeiten häuft, um darüber obzusiegen,

wodurch diese bezaubernde Kunst den Künsten der Equilibristen ver-

ähulicht und zu einer Schule der Eitelkeit erniedrigt wird »)
; zwreytens

aber , indem man sie allzuoft , von dem Geleite der Worte entbunden,

m\ einem entnervenden Spiele unbestimmter Anmuth und Reize macht.

Denn in ihrer freisten Gestalt führt diese wnnderbare Kirnst, durch

die unendliche Fülle der Ideen, die sie gestaltlos und unentwickelt in

das Gcinüth versenkt, unvermeidlich zu einer Melancholie, die wie-

derholt

4; So nclhwendig den Alton die Mllsifc in der Erziehung schien, weil, wie Aristo-

teles sagt, (Folil. \ III. 3.) der Mensch nicht blofs lernen solle, Geschäfte

mit Gesehitltlitlilit.it r.u treiben, sondern auch mit Anstand geschafUas zu Seyn,

Su wurden doih die, weklie aus der Jluili ein eignes Geschäft machten, und

sie nicht mit andern Talenten begleiteten, den Handwerkern zugezählt. Folit,

\U1. 5. ^ ergl. Museum der Allel thumswisseuschaft. I.E. 1. S. 67.

4
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dcrholt genossen, durch ihre Arunuth und Siifsigkeit den Geist ent-

mannt. b) Dem unbestimmten Sinn der Jugend aber mufs das Be-

stimmteste geboten werden. Daher dir keine Musik wahrhaft heilsam

ist, als die, welche schöne und erhabne Worte vergeistert, und ge-

haltvollen Gedanken ihre ätherischen Schwingen leiht.

Leber diese Grundsätze waren die Alten vollkommen einver-

standen. Die Verbindung der Poesie mit der Musik, als einer freyen

Heldcnkunst, war ihnen aus den frühesten Zeiten vererbt worden. In

dem Lager der Achäer, bey dem fernen Getöse der Schlacht, rührte

der Sohn des Peleus die Saiten der Leyer; der ungestümste und feu-.

rigste aller Heroen pflegte der mildesten Kunst, und erleichterte sein

bekümmertes Geniüth von den lastenden Fesseln des Unmuthes, in-

dem er den Ruhm und die Thaten alter Heroen sang. Chiron, der

nntadliehe Centauer, war auch ein Sänger, und die in seiner Ritter-

schule gebildeten Heldensöhne lernten von ihm die erquickende Kunst.

Aber überall, wo wir sie finden, steht sie im Bund mit der Poesie

j

oft auch knüpften beyde zugleich den Knoten der Charitinnen um den

verschwisterten Tanz. In dieser Gemeinschaft lenkte sie die Gemü-
ther zu den höchsten Zielen und wirkte Wunder. Denn nicht erträumt

sind die Sagen von einem thracischen Orpheus, einem Amphion und

andern Sängern der grauen Vorwelt, die nicht durch eine imbegreif-

liche Kunst, sondern durch ihren weisen Gebrauch die Gemüther des

rohen Menschengescldechtcs bis in ihre innersten Tiefen erschütterten,

und die Natur selbst, die ihre begeisterten Lieder wunderbar beseel-

ten, vor den Augen der ergriffenen und staunenden Menge zu beleben

schienen. So wurde die Musik auch dem spätem Geschlechte ausge-

händigt. Ihrer alten Gestalt getreu, blieb sie in den Schulen der Ju-

gend

i>) P.lato, wo er von den sittlichen Kräften der Musili überhaupt spricht, übersieht

nicht, dafc ihr Ueberinafs die Kraft des Gemüthes auflöse, seine Seimen ab-

striche und es erschlaffe, de Fep. III. S. in. a.b. Auch ohne diese und an Ire

Autoritäten wird diese Bemerhung durch tausend Bejspiele täglich beliätigt.



gcnd ernst und streng, nr.d erschien in ihrer efllcn Einfalt, mit ein-

lachen und begeisterten Worten alter Lieder verbunden, wie eine hei-

lige Stimme der Vorwclt, kräftig anregend, tief bewegend und durch

hulie Rührung ftarkend. Alles war hier harmonisch und Eins. Das

fromme und ernste Gedieht bewegte sich in feierlichen Rhythmen,

und war mit der zarten Hülle einer ungekünstelten Melodie umschlcy-

ert, die gleichsam nur mit wenigen bedeutenden Farben den kräftigen

Umrifs belebte. JNun ist aber wohl nicht zu zweifeln, dafs eine Kunst

das Genvüth reinigen könne, die sich seiner gänzlich bemächtigt, um
es in den Act her der höhern Welt zu erheben, aus welcher die Gei-

sterstimme der Musik herabzusäuseln scheint ; damit aber das Gefühl

nicht in einem unmännlichen und passiven Genufsc zerrinne j ihm zu-

gleich durch das Medium der plastischen Poesie hohe Gestalten zeigt,

in deren Beschallung der Geist erstarke und sich mächtig fühle? Auch

herrschte über diese Wirkung bey den Alten nur Ein Unheil. Da es

jedermann bekannt sey, sagt Aristoteles, dafs durch verschiedene Ar-

ten der Musik die ganze Stimmung des Gemüthes verändert werde, so

könne man auch nicht zweifeln, dafs Gesang und Rhythmus die Seele

sittlich zu bilden vermöge. Auch scheine zw ischen der Natur der Seele

und der Natur der Rhythmen und der Harmonie eine innige Freund-

schalt zu seynj daher auch viele Philosophen behauptet hätten, die

Seele sc} entweder selbst Harmonie, oder enthalte Harmonie in sich.

L nd Plato behauptet in mehrern Stellen seinerWerke, dafs, indem Rhyth-

mus und Harmonie tief in die Seele drängen und sie auf das- gewalt-

igste ergriffen, sie Sittlichkeit und würdevollen Anstand herbeyführ-

tcn. Diesen Ideen ist es ganz gemäfs , wenn das Verderben der Sitten

von der Nicht-Achtung dieser Grundsätze, und von der Ausartung der

l/.usik das Sinken ganzer Völker abgeleitet wird, wie dieses von eini-

gen gethan worden, die über allen Verdacht der Schwärniercy oder

Paradoxie.sucht erhaben sind. c) ,

Durch

c) Jcrr Strenge findet m.in nickl Mofs zu Sparta, wo Gesetz und Obrigkeit sorglich

Bbcfr .'if Erhaltung der alten, vom Staate gleichsam sanctionirten Musik wachte,

4» <a
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Durch diese Ansicht der Musik ward bestimmt , wie und auf

welche Weise sie bey der Erziehung anzuwenden scy. Das Bestre-

ben , das überaus Künstliche hervorzubringen, wurde als unfrey ver-

worfen. Nur so weit miifse sie gebildet werden, dafs man im Gesang

und Rhythmus das Schöne erkennen könne. Daher sey auch der

Unterricht auf solchen Instrumenten 'zu tadeln, die eine allzu künst-

liche Behandlung forderten 3 weshalb die böotische Flöte keinen Bey-

fall

(S. Aljien. XIV. S 632. F. 633. A. .m<l XIV. S. 628. R. Vergl. Heinrich

über den Streit der alten und neuen Musik in Griechenland, in dessen Epime-

)] i des S. 170. ff.) sondern auch in Athen. Auch hier gebot ein eignes Gesetz

jeder Art der Musik ihre bestimmte Anwendung, und das Collegium der Ago-

notheten zog die Uj;bertreter zur Rechenschaft. Dafs man von dieser Strenge

abgewichen, belllagt Plato de Lcgg. III. S. 700. d. (T. VIII. S. i5J. ff.), und

nicht minder Ar ist op han e s in den Wolken V. 963. ff. wo er, wie Plato,

von Züchtigungen spricht, mit denen man die Jugend gezugclt habe, wenn es

ihr einfiel, die Musik, durch muthwillige Verkünstluugcu , zu einem Gegen-

stände der Ueppigl.eit herabzuwürdigen. Auch andre Dichter berührten die

Abweichung von der alten Strenge, und es hat sich beym Plutarch de Mu-

sica S. 114'. d. ein merkwürdiges Beyspicl aus einer Comödie des Pnere'kra-

tes erhalten, wo die gemishaudelte , verwundete und gefolterte Musik laut

über die Frevler klagt, die sie zu Grunde gerichtet hatten. S. Brunk's Ari-

stophanes T. III. S. 170. f. Heinrich a. a. O. S. 188. f. f. und Wieland im

Att. Mus. II. 110. ff. AVer nun so, wie die alten Gesetzgeber, an die sittliche

Kraft der Musik glaubte, konnte auch wohl, wie Polybius L. IV. 20. die

Bildung eines ganzen A olkcs von seinem ernsten Studium dieser Kunst, und

seine Entartung von ihrem Verfall ableiten. Auch ist die Behauptung dieses

besonnenen Autors durch die raschen Gegenbehauptungen von de Pauw (Rech,

sur les Grccs. T. II. S. i33. ff. ) keineswegs widerlegt. Dafs es aber auch in

dem Alterthumc Ungläubige gegeben, welche die Musik überhaupt für ein Werk

täuschenden Truges erklärten, erhellt aus der Stelle des Polybius, der den

E p h o r o s von Kumä als einen solchen nennt und bestreitet. Eine weit gröfscre

Menge stand auf Plato*s und Aristoteles Seite, und erkannte in der Musik

ein sicheres MittL-l , die Seele mit Rhythmus und Harmonie zu erfüllen, und ihr

eine edle Haltung zu geben. S. de Rep. III. S. 141. Vergl. DioChrysoß. Or.

X\\II. S. 681. ff. Or. XXXIII. S. 28. ed. Rcisk. u. Ewers Fragm. der Arißolel.

Erziehungskunst S. 67. ff.
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f:»ll veriiicne , welche noch überdicfs nichts zur Bildung der Seele

beitrage, und futl eine siuliche Fassung ZU erzeugen, vichnelir eine

Störerin der Ruhe und Besonnenheit sey. Auch dürften bey dem

jugendlichen Unterrichte nicht alle Rhythmen ohne Unterschied ver-

stauet werden, sondern nur die, welche die Leidenschaften reinig-

ten; weshalb man denn auch der dorischen Tonart unter allen dea

\ or/ug erthcütc , weil sie die Ruhe um vollkommensten ausdrücke,

und am meisten den Charactcr des J/.uthes und der Männlichkeit an

sich trage. (1>

Wenn diese und ähnliche Betrachtungen, die von den Alten

mit der gröfsten Ernsthaftigkeit, als über einen der wichtigsten Ge-

genstände, angestellt zu werden pflegen, unserm Zeitalter entweder

ganz fremd, oder gleichgültig sind, so beweist dieses nicht etwa ihre

Grundlosigkeit, sondern vielmehr, dafs wir in dem Gefühle des Sitt-

lichen und Unsittliche« und in frommer Achtung desselben weit hin-

ter den Alten zurückstehn. Voll des Wahns, durch Lehren und Fre-

digen die Zwecke des Lebens und der Menschheit hinlänglich zu

fördern, überlassen wir alles übrige der Laune des Zufalls, der denn

auch nicht unterlassen hat , die Bildung der modernen Welt zu ei-

nem Chaos der Willkühr und der feindsebgsten Elemente zu machen.

Durch den öffentlichen und fast allgc.scinen Gebrauch der künst-

lichsten Kusilt ist ihre sittliche Wirkung in unserm Zeitalter fast

gänzlich vernichtet worden. Denn da sie die Henntnils der meisten,

auch der musikalisch gebildeten Zuhörer gröfstentheils übersteigt, so

begnügen sich einige mit unmäfsiger Bewunderung der sich immer

mehr überbietenden Fertigkeit, andere mit einem dumpfen Brüten

über unbestimmten Gefühlen und sinnlichen Reizungen. Je weiter

nun die Kunst diese Richtung verfolgt, desto gröfser wird das Uebel

und

d) S. Plato de Repub'l L. III. S. 28. cd. Biji. Nach demselben Schriftsteller hatten

auch die Acgypfer die Tonarten, welche die Jugend hören durfte, durch Gc-

setfee vorgeschrieben, de Lcgg. II. S. 06. cd. 13i|>. Vergl. Aristoteles Po-

hl. N III. 0.
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\uitl desto hälslicher die Verworrenheit, aus welcher auch keine an-

dre Rettung zu erwarten steht, als dafs der Kisbrauch den höchsten-

Gipfel ersteige imd sich durch seinen Ucbermuth selbst vernichte.

Es ist nun zunächst von der Dichtkunst zu reden, welche un-

ter den musikalischen Bildungsmitteln, neben der eigentlichen Kusik,

den ersten Platz; behauptet. So wie diese Kunst in dem Jugendalter

der aufstrebenden Grieehcnwelt am meisten gewirkt hat, die zarte

Blülhe der Sittlichkeit hervorzulockcn, so ist ihr auch in spätem Zei-

ten ihre Kraft und Würde bey der Erziehung des Jüngern Geschlechts

ungehränkt erhalten worden. Ohne den Vorwurf einer Uebertreibung

zu fürchten, darf man behaupten, dafs die gröfsten Wohlthäter der

Hellenen jene classischen Dichter waren, die so früh, wie ein Wun-
der der Natur, in Griechenland aufwuchsen, und indem sie, selbst

erleuchtet von Prometheus Feuer, die heilige Flamme zuerfi. auf dem
Altare der Humanität anzündeten-, eine Keilte von Jahrhunderten mit

woldthätigcm Lichte und Wärme erfüllten. Wie die Beschaffenheit

des Himmels am frühen Morgen die Witterung des ganzen Tages zu

bestimmen pflegt, so hat das Morgenroth des hellenischen Himmels —
seine Heroenzeit und die nächste Periode nach dieser — über die gan-

ze Bildung dieses Volkes entschieden. Aus seinem grauen AJterthume

strahlten ihm, durch einen Zeitraum vieler dunkeln Jahre, und eben

darum nur desto herrlicher, von dem Nimbus der Heldenpoesie u:u-

|;länzt, die Thaten edler Vorfahren , und ein grofses, den Göttern ver-

wandtes Geschlecht. Diese leuchtende, mit hohen Gestalten erfüllte

Welt war die ihrige j es waren die Häupter ihrer Stämme, die Stif-

ter ihrer Staaten, die Könige ihrer Städte, die sich in diesem Glän-

ze bewegten, und mit verncmlicher Stimme jedes hellenische Herz zur

Nachfolge aufriefen. Jtil diesen Stimmen wurde die Seele des Knaben

befreundet, so bald er in sich selbst zu erwachen begann ; und wie

Homers Gedichte die Quellen aller griechischen Kunst wurden, so

waren sie auch eine Schule der Sittlichkeit, in welcher die Jünglinge

«de die Greise lernten. Ein solches Buch hat kein anderes Volk beses-

sen,
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sen, in welchem die Vollendung Her Form mit dem Reichthum und

der Herrlichkeit vaterländischen Stoffes so wetteifert, dafs es schwer

ist zu sagen, ob die Alten mehr aus ihm gelernt, oder sich mehr

durch ihn gebildet haben. Aus dieser Schule der Heldenpocsic , die

auch den gar nicht unbedeutenden Vorzug einer alten, aber nicht

Tcraltetcn, und gleichsam geheiligten Sprache besafs, brachte der

Jüngling eine Göttcrwelt in das Leben; und wie Athene dem herrli-

ehen Tydiden unsichtbar zur Seite stellt und im Gevvühle der Schlacht

mit leichter Hand feindliche Geschofsc ihm abwehrt, so giongen ihm

jene hohen und ewiglebenden Gestalten zur Seite, um ihn in des Le-

bens verworrenem und feindlichem Gedräng auf ihren Wolken zu ret-

ten und einer höhern Well zu sichern.. So waren also die Götter,

deren milder Verkehr das heroische Leben verschönert hatte , auch

der spätem Zeit nicht entwichen; ihre Gestalten umwandelten sie

noch, und ihre Stimmen tönten durch das Organ der Dichter, die

nicht dem Volke allein, sondern auch den Weisesten und Besten für

heilige Dolhnetscher der Unsterblichkeit galten. e)

Von

Demohritos behauptet dreist, Honirr habe eine göttliche Natur empfangen,

und nur durch diese sey er vermögend gewesen , so schöne und weise Ge-

dichte zu verfertigen. Dio Chrys. Or. Uli. S. 2,7. In dem Sinne dieses

A\ eisen sagt derselbe Redner S. 227. „unmöglich habe ohne ein göttliches Ge-

schick eine so hohe, wundervolle und süfse Poesie entstellen liönuen, die nicht

nur Völker derselben Zunge und Sprache so lange Zeit 'gcfefselt habe, sondern

auch Barbaren." Es war aber überhaupt eine anerkannte Wahrheit , dafs die

Dichtkunst ein göttliche Kunst sey, die ohne Einflufs höherer Wesen gar nicht

stau finde. Diner sagt Plato im Phaedr. S. 24a. „Wer ohne den Wahnsinn

der Musen zu den Thüren der Poesie komme , in dem Wahne , durch die Kunst

ein tüchtiger Poet zu werden, der werde, so wie seine Poesie , durch die der

Begeisterten vernichtet werden." Aus dieser Meinung entsprang der alte Glau-

be, niemand sey den Musen abgeneigt , als die Feinde der Gölter. Daher Fi n-

daros (Pyth. I. 25.) sagt: Wen Zeus nicht liebe, der bebe vor der Pieride«

Gesang zurück. Vergl. Plutarch. T. II. S. 1095. E. Amusie war aUo Gott-

losigkeit, undl'lalo (deBep. HI. S. 3i3.) schildert den «povro» und furtklfm

mit
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Von dieser Seite betrachtet, wird der Gehrauch des Altcrthura«,

die ältesten Dichter und den Homer insbesondere als ein Mittel der

sittlichen Bildung zu nützen, auf das vollhommenste gerechtfertiget.

Zwar hann nicht verborgen werden, dafs seine Gedichte, so wie die

heiligen Schriften der Hebräer, vieles enthalten, was eine Prüfung nach-

strengen Grundfätzen nicht verträgt 3 und die Alten selbst sind hier-

durch bisweilen irre geworden, Avenn sie die begeisternde und acht

sittliche Wirkung der homerischen Poesie als eines Ganzen vergessend,

ihre Blicke zu scharf auf das Einzelne richteten. Aber man ist doch

wohl jetzt ganz einverstanden, dafs ein Gedicht am besten durch

das lehrt, was nicht bestimmt ist zn lehren j und dafs das weiseste

nicht immer das sey, was von Weisheit überfliefst. Die wahre Weis-

heit eines Gedichtes liegt in seinem Innersten, wie der Frtichtkeim

in dem tiefsten Schoofse der zarten Blume den Augen verhüllt 3 und

seine Sittlichkeit ist der Abglanz der verklärten, in seinem Ganzen

vollendeten Menschheit. Aus dieser Quelle, und aus ihr allein ent-

springt das sittliche Wohlgefallen an dem Schönen eines jeden Kunst-

werkes ; und das Entzücken , mit welchem sein Anschaun das Gemülh

durchdringt, was ist es anders, als die Freude über die göttliche Har-

monie, Reinheit^ Unschuld, Gröfse undUneigennützigkeit, zu der sich

die menschliche Natur zu erheben vermag?

Dieser

tmt eben den Farben, mit denen man Kyltlopen, Kentauren und ähnliche

der Humanität entfremdete Unholde schilderte, „dafs er nur der Gewalt und

Wildheit fröhne , dem Thiere gleich, und ohne Talit und Anmuth, in Unwis-

senheit und Verkehrtheit, das Lehen dahinbrächte."

f) In diesem Sinne sagt Milton: ,.I was confirmed in this opinion, that he who

would not be Austräte of his hope to weite well hereafter in laudable things,

ought liimself to be a true poem ; thal is , a compositum and pattern of the

honourablest things; not presuming to sing high praises of heruic inen, or

fnmrv,is rities , unlcss he have in l.imself the etperieucc and the practicc of

all that which is praise worthy.
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Dieser himmlische Acthcr einer zarten Sittlichkeit, mit grofser

Kraft, ergreifender Wahrheit und tiefem Sinne gepaart, ist über die

homerische und über die ganze hellenische Poesie ausgegossen. Obgleich

ursprünglich ein Kind schöner und glücklicher Natur, erfüllt sie doch

schon in diesem Ursprünge mit tiefer Bewunderung über die Mäfsig-

heit, welche hier die überschwengliche Fülle des Stoffes beschränkt,

und das schöne Gleichgewicht und die bewufstlose Weisheit in dem

Gemüt he der begeisterten Sänger beurkundet. Das Gemüth aber, das

sich in den Werken dieser Kunst spiegelte, warf seine Strahlen auch

wiederum in die Seele der Zuhörer und Leser j und die göttliche Ruhe

und das hohe Leben, in welchem jene ihre Gebilde empfangen hatten,

t; !:• die Beschauenden über und erzeugten sich fort. So ist der

sittliche Geist der alten Naturpoesie auch auf die folgenden Geschlech-

ter übergegangen} und auch in den Zeiten. gesunkener Kraft, erhielt

sich der zarte Sinn für das Sittliche in dem Urtheilc und meist auch in

den Werken der Nation. Der gerühmte feine Geschmack der Grie-

chen Mar nichts anders als ein zarter sittlicher Sinn. Daher fand sich

in Athen, als dem Mittelpunkt des Geschmacks, die höchste Blüihe

desselben mit der Bliithc der Sitten zusammen, als auch die Poesie

den Gipfel der Vollendung erstiegen hatte. Dieser Geschmack war

also nicht angelernt, so wenig wie die Kunst einstudirt ; und nichts

Weniger als das Resultat theoretischer Einsichten, um die man sich

noch wenig bekümmerte. Nur Einmal ist in der Geschichte der Völ-

ker diese Einheit, nur Einmal ist diese Harmonie zwisehem deraLcben,

der Kunst und den Sitten erschienen, nicht aber als ein Zufall, son-

dern als das nolhwcndigc Resultat der freyen Entvwekclung eines glück-

lich begabten, geistreichen und kräftigen Kcnschcnslammes. Daher

spiegelt sich für Augen, welche sehen können, in dem Leben der Grie-

chen ihre Kunst, und in ihrer Kunst das Leben. Das eine cntblübt

dem andern, und schafft und bildet sich in gegenseitiger Wirksamkeit.

Zwar können die Sitten eine» Zeit ihren Einfluß auf die Kunst, als ein

Ganzes betrachtet, nie ganz verlieren] aber oft kann der Künstler den

Sitten voran eilen, indem er sich lösreifst von den Wurzeln des wirk-

5
~ liehen
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liehen Lebens, und in einer andern Welt, einem andern Zeitalter ein-

heimisch macht. Wer sieht aber nicht ein, tlals hierdurch die Wahr»
lieit ihrer Werke höchlich gefährdet , und hinwiederum durch den

Mangel an Wahrheit ihr sittlicher Einilufs vermindert werde? Denn
dafs die alte Poesie die moderne an innerer Wahrheit bey weitein

übertreffe, ist auch dem blödesten Auge sichtbar. Und warum an-

ders , als weil sie Menschen iuid Sitten nehmen durfte , wie sie waren,

ohne Travestirung in ein fremdes Kostüm. Und warum wirkte sie

mächtiger ? Aus dem nemlichcn Grunde. In ihr fand der Grieche

immer seine Welt, eine Welt, die ihn eben darum auf das mannich-

faltigste anregte; und in dem poetischen Lichte, das sie umglänzte,

zerflofs doch nie die wahre Gestalt und der feste Umrifs jener acht hel-

lenischen JNatur. Wie viel sind aber der Werke des schaffenden Gei-

stes auf dem Gebiete der neuem Kunst, von denen ein gleiches zu

rühmen wäre ? Sind nicht die meisten der Wiederschein einer frem-

den Welt? Oft auch nur der Reflex des Wiederschoins, ja noch we-

niger? Und wie oft dringt in diese fremde, mühsam construirte Welt

die häfsliche Ungestalt der wirklichen übermächtig ein, wie etwa die

repräsentirende Steifheit in die Kömer - und Griechen - Welt der fran-

zösischen Tragödie ! Und wie die moderne bildende Kunst , um höhern

Forderungen Genüge zu leisten, in der Darstellung des Wirklichen die

Wahrheit verlassen, und bey dem Altcrthum oder in der Fremde eine

schöne Lüge erbetteln muls, oft mit Gefahr, die ganze Individualität

ihres Objectes zu verdüstern; so auch die Poesie, die eben darum ei-

nen so unsichern und bestrittenen Stand hat, weil sie den wirklichen

Boden zu betreten scheut, und auf dem erträumten nur eine schwan-

kende Grundlage findet. &)

Die

g) Aus diesem Grunde wendet sich in der neuen Welt die Poesie so oft von dein Ob-

jeete auf das Subjcct um. In der Kunst des Alierllnuns — und nicht in der

Poesie allein — verlohr sich das Subject. Die Sache war es , die sie begei-

sterte, nicht der schnell verwelkende Krau/, des augenblicklichen Bcyfalls. In

dir Beschallung dessen, was das schaffende Gemülh prodneirte , versank die

Selbstsucht, die bey so vielen Werken unserer Zeit die Stelle des Gemulhs

und
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Die Stimme vaterländischer Poesie, die., als eine milde und
göttliche Lchrerinn, den Sinn der hellenischen Jugend für das Schön-
ste und Höchste der Menschheit öflhete, verstummte auch dem er-
wachsenen. Gcschlcchtc nicht. Und nicht in dem toden Buchstahcn
der Schrift eingeherkert '0 erschien sie ihm, als ein gelegentlicher

Zcit-

.....1 der Begeisterung vertreten mufs, so dafs ,lic meisten, was sie auch immer
schreiben mögen

, nur ihre eignen Denkwürdigkeiten zu schreiben scheinen.
Der Gipfel der Kunst, ist, wie der Gipfel des Montblanc, das Ziel der Eitel-

fceit, der Y\ ifsbegierde und' des uneigennützigen Slrebens nach der Höhe des
Himmels. Der Eitelheit und VWfsbcgiei de genügt es nicht, ihn erklimmt zu
habe»; sie müssen zurück in das Thal, um ihre That l.end zu tlmn. Da&
Homer über sich selbst io stumm ist, und weder seinen Xahmcn, noch sei,,

Vaterland ahnden Kfct, ist et«as besseres als bloße Bescheidenheit j es ist der
fromme, einfache, hunslcrgckene und kunslfrohc Sinn, durch den er, dem
Ausdrucke eines Alten zu Folge (Dio Chr. Or. LIII. S. 378.) wie ein Prophet
der Götter aus dem Innersten des Hciligthums spricht. So sang er seine Ilel-

denwelt mit demselben grofseu Sinn, mit dem die Heroen so&sl und alle grofsen
Menschen zu Jeder Zeit gehandelt haben.

— Orlando a far l'opere virtuose

piü ch' a narrarlo poi sempre era prono
;

ni mai fü aleun de suoi fatli espresso,

se non rjuando ebbe lestiinor.i appresso.

Ariosto Orlando für.

b) Es ial bekannt, dafs d.c Alten in ihren besten Zeiten nur wenig («sea. Als sicli

die Bücher, und durch sie die mttfsige Leserey vermehrte, starb die lebendige
Kraft in ihnen aus, die früher durch mündliche Millheilung erweckt worden
war. Es geschah

, was
, den, Zcngiiilse des P lato zu folge (Phaedrus S. 34 i . f.

ed. Heind. S. 27 ',. f. ed. Stcph. ) Thainus, der weise König der Aegvpter,
über des sinnreichen Tbeuth Erfindung der Buchstaben urlbcilend, weissag-
te: „Du bringst deinen Schülern den Wahn der Weisheit , nicht aber die Weil-
beit selbst; sie «erden yieflmndlg scheinen, wiewohl sie Unkundig sind; und
nicht Weise, sondert, Seneinwcise' werden sie seyn." Penn nicht das macht
weise, was in den Menschen getragen wird, sondern was.aus ihm lebendig
quillt. Diese Quellen des Innern zu öffnen vermag weil mehr die Rede, als
die tode Schrift. Iu der modernen Bildung ist beydes allzuweit getrennt. Wir

erwar-

5
?
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Zeitvertreib für leere Stunden, sondern in den heiligsten Momenten

des Lebens trat sie im festlichen Schmuck., meist vom Tanz und Ton-

kunst begleitet, begeistert und begeisternd, zu ihm hin. Wie sie,

die Tochter der Musen, aus der Gesellschaft der Götter unter die

Sterblichen getreten war, so erschien sie auch immer fort am liebsten

in der Gemeinschaft der Götter, bey ihren heiligen Festen und Spie-

len, und führte, indem sie den Nebel der Gegenwart theilte, die Bli-

che der Menschen zu einer höhern AYelt hinauf. Die Liebe der Athe-

näer zu den Schauspielen ist oft als ausschweifend und verderblich

getadelt worden. Was sich aus öconomischen Gründen für diesen

Tadel sagen lasse, mag auf sich beruhnj aber die Liebe zu einem so

hohen und ernsten Spiel als die Tragödie war, möchte eher ein Lob

als ein Tadel seyn. Hier oder nie ist die Bühne eine Schule gewesen j

denn in seiner vollendeten Gestalt war das Trauerspiel ein Symbol

menschlicher Sittlichkeit. In ihm vereinigte sich die reichste Fülle des

Stoffs mit der weisesten Beschränkung, und die freyste Natur war dem

strengsten Gesetz auf das innigste vermählt. In dem Kelche Mclpomc-

nens mischt sie, was den Geist stärken und mildern, erheben und

mäfsigen kann ; und indem sie ihm die Menschheit in ihrer höchsten

Erhebung und m ihrer gröfsten Abhängigkeit zeigt, zerstört sie die

Willkühr der Selbstsucht, und reinigt das Gemüth, indem sie es bis

in seine zartesten Fibern erschüttert. Immer ziehe die alte Tragödie

auf das Höchste hin, ohne schielende Zwcydeutigkeit, und ohne einen

Vertrag zu schliefsen mit der Verworrenheit der Welt. ') Hier wurde

erwarten alles von Büchern; aber der Enthusiasmus, den ein Buch erzeugt,

erzeugt gewöhnlich nur wieder ein Buch. Und wie Klein ist die Anzalü von

Büchern , in denen auch nur diese Kraft lebt

!

i) Sic lehrte, worinne eben die wahre Erziehung besteht, Lust uud Unlust zur rech-

ten Zeit und am rechten Orte zu fühlen. Aristat. Eth. L. II. 3. Jenes ist das

Schöne und Grofsc der Gesinnungen ; dieses das Gemeine und Niedrige. Wäh-

rend das neuere Trauerspiel — noch mehr aber die sentimentale Komödie —
beydes ohn' Unterlafs vermischt, und dadurch das sittliche Gefühl auf eine

straf-



in den mannichfaltigstcrr Boyspielen Furcht »1er Götter, Sclieu vor

dem Lcbcrmuth und ihörichtcm Selbstvertrauen gelehrt) und dcrSturs

und die Noth der Mächtigen und der Könige, war nicht etwa — wie

manche in ihrer Gemeinheit wähnten — als ein Vergnügen für den

demokratischen Pöbel gemeint, sondern als ein Aufruf an die Starken

und Stolzen zu weiser Mäßigung, und als eine Aufforderung, durch

Erkennung der engen Schranken menschlicher Willkühr, die unend-

liche Kraft sittlicher Freiheit zu ehren.

Die höchste Vollendung hat das griechische Trauerspiel in den

Werken des Sophokles erhalten. So wie in den Tragödien dcsAcfohy-

los durch ein unverhäitnirsmäfsigcs Streben nach dem Gigantischen,

so wird beim Euripides das Gleichgewicht durch sein Streben nach

mancherlei Effect gestört. Bey ihm vermissen wir zuerst das schone

Selbstvergessen jener allen Dichter, die in die Beschauung ihrer poe-

tischen Welt versunken, den Ansprüchen des, eignen Ich Itcine Stimme

verstatten 5 und die Einmischung eigner Gefühle und Ansichten stört

bei ihm jczuweilcn die stille Gröfse und den ursprünglichen Adel der

tragischen Bühne. Ob er schon bey jeder Gelegenheit, oft auch zur

ungelegenen Zeit, Lehren ausstreut und überall von nützlicher Weis-

heit überflicfst, so steht doch seine Poesie an ächter poetischer Weis-

heit und an sittlicher Vollkommenheit der sophokleischcn nach. Die

Ueppigkeit des allzugehäuften Stoffs, die Heftigkeit, mit welcher sich

die Leidenschaften ergiefsen, der Mangel an Mäfsigung in Erregung

schmelzender Gefühle , dieses und anderes ist nicht nur in ästhetischer

Rücksicht tadelnswerth , sondern auch in sittlicher. Die Poesie wird

unsittlich, sobald sie gemein wird. Es ist merkwürdig, dafs die Ko-

mödie es war, welche dieses Gebrechen der Eurrpidcischen Manier

aufdeckte, und ihren verderblichen Einflufs auf die Sitten rügte ; und

dafs unter allen komischen Dichtern gerade der diesen Fehler am un-

erbitt-

strafbarc Weise verwirrt) stellt beydes in der alten Tragödie in der gröfstea

Klarheit, und wo etwa der Omrift schwankt und nebelt, kommt der reinigende

Spiegel des Chores dem beschauenden Gcinütlie zu Hülfe.
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erbittlichstcn firafte, dessen eigne Unsittlichkeit durch das gemeine

Urtheil in den übelsten Ruf gebracht worden ist. h)

Indem nun hier von dem Einflufse der Poesie auf die Bildung

der hellenischen Sitten gehandelt wird, darf die Komödie um defto

weniger übergangen werden, da sie leicht als ein Beyspiel der gröfs-

ten Unsittlichkeit . nicht blofs des Volkes , sondern der griechischen

Poesie überhaupt unsern Behauptungen entgegengestellt werden könn-

te. Da aber das ganze wunderbare Wesen dieser Gattung hier zu

zergliedern, der Raum nicht gestattet, so müssen wir uns begnügen,

die Sittlichkeit dieser Dichtungsart, deren einziger vollständiger Re«

Präsentant für uns Aristophancs ist , durch einige Bemerkungen zu

rechtfertigen.

Hier ist vor allen Dingen zu erwägen, dafs die alte Komödie,

in bacchischer Trunkenheit empfangen, bestimmt war in dem Wahn-
sinne des Dionysos den Muthwillcn zu entfesseln, dessen Bcdürfnifs

tief m, dem Innersten einer kräftigen Menschheit gegründet ist. Die

Feste des Baechos, wie so manche, aus demselben Bcdürfnifsc ent-

sprungene Feste des kräftigen Mittelalters, die in dem Schoofse der

Kirche ohne Gefahr gepflegt wurden, verstatteten dem Menschen bis-

weilen eine kurze Rast von dem drückenden Joche, womit der Verstand

ihn in dem alltäglichen Leben belastet, und die ursprüngliche Frey-

heit brach in der Gestalt einer muthwilligen, aber harmlosen Freude

durch die wiilkührlichen Schranken, welche dieser besonnene Lehr-

meister zur Erhaltung der Zucht und Ordnung überall errichtet hat. ')

Lidern

k) Ausführlicher ist dieser Gogensiand von mir in den Char«ktercn berühmter

Dichter Th, 5. S. 335. ff. auseinandergesetzt worden^

I) Das Bedürfnifs der menschlichen Kalur , bisweilen die willlührlichcn Schranken

7.11 durchbrechen, ilmt sich in dem Scherze kund, der das Wirkliche mii einem

blofsen Scheine~vertauseht. 'Wie aber jeder Trieb durch Theilnahrne auf eine

»ninderbarc Weise erhöht wird, so erüiegt auch der Scherz sein höchstes Ziel

,
nur
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Indem sich nun die alte GomSdie dieses Triebe« nach Ungebundenhcit

bemächtigt, reinigte sie ihn durch Poesie, indem sie den Schein an

die Stelle der gemeinen Wirklichkeit setzt, und das Gesetzlose mit

dem Gesetze vermählt. Dabcy aber kann sie der Wirklichkeit nicht

entbehren. Sie bedarf eines festen Bodens zum Auftritt ; und von

der derben Sinnlichkeit, ohne welche jener 1/i.uihwillc sich gar hiebt

regen konnte, steigt sie zu ihrer poetischen Höhe auf. Die Sinnlich-

keit selbst aber und der rohe Trieb wird gereinigt, — nicht <lu;Hi

Lehren, die an tauben Ohren" vorüberglciten — sondern durch die

Auflösung seiner Erscheinungen in ein geistiges Spiel des Witzes, das

ireit entfernt ihn zu nähren, ihn abkühlt. Daher ist die von Wi
trunkene Kuse des 'Arislophancs mitten in den Umgebungen der Un-

keusch-

nur da, wo große M.ifsen von Menschen ihn theilen. Die a'len Staaten, wel-

che jeden menschlichen Trieb als etwas heiliges achteten, unterstützten anck

das Bcdürfnifs der Völker sich zu freuen, dh. sich von dem Bewul'stseyn ei-

ne* äufsern Zwanges befreyt, innerhalb der gesetzten Schranken zu bewegen,

oder auch durch den scheinbaren Umsturz des WillUührlichen das Recht des Muth-

«illens geltend zumachen. Die Feste des Dionysos in Griechenland, die Sa-

turnalieu in Rom, und ähnliche religiöse Einrichtungen, waren ursprünglich

nichts anders als Parodien des Ernstes, mit dem sich die willlührlichen Ein-

richtungen der Menschen umscliirmcn , und gaben der sinnlichen Frejheit auf

einige Augenblicke, unter der Sanction der Götter, die alles, was mensch-
lich ist, schützen und lieben, ein Recht gegen die Willhühr und Conveuicnz.

Da gebot der Sclave dem Herrn, der Herr bediente den Sclaven und ertrug

seinen Spott — wie denn auch in dem ernsten Rom der Soldat des triumphiren-

i! n Feldherrn in lustigen Liedern spottete — und Götter und Menschen waren

dem scherzenden Uebcrmnth Preis gegeben. Denn auch von den Göttern glaub-

te man, dafs sie diesen Muthwillen , weil er eben von religiöser freudiger Be-

geisterung zeugte, mit Wohlgefallen sähen, und an der Kurzweil einen huma-

nen Antheil nähmen. Jedermann weifs, welche Rolle in Aristophancs Lust-

spielen selbst den Göttern zugetheilt ist; und was diese zu dulden schienen,

dazu konnten doch Menschen nicht scheel sehn. Diejenigen frevüch , die in

Modernität befangen , das einmal Bestehende und die Convenienz als das

Höchste ehren, sehen hier nichts als Frevel ; freyere Blicke schauen anders in

diese lustige AVeit.
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kcuschheit züchtig ; und mitten in dem scheinbaren Rausche des

L'.uthwillens zeigt sie auf ernstem Gesicht den tiefen Sinn ihres

Spiels. Auch in dem bacchantischen Getümmel, das die Einbildungskraft

des Dichters schaft, bewahrt er ein besonnenes Gemüth, in welchem

ein tiefer Unwüle über die Nichtswürdigkeit lodert , die sein Muth-

wille dem Gelächter und Hohn des Publikums Preis giebt. Dieser

Unwille allein hätte nur poetische Satyren erzeugt y der Witz allein

hätte nur auf der Oberfläche gespielt ; aber indem hier beydes der

flammenden Begeisterung zur Nahrung dient, dringt es in die geheim-

sten Tiefen des Lebens ein. Wie in den bildenden Künsten die

Wahrheit, so ist auch sinnliche Derbheit nicht unsittlich, wenn sie

Grundlage und Stofl' poetischer Begeisterung wird 3 denn nur das ist

es, was den thierischen Trieb allein so beschäftigt, dafs es den Geist

angleich gefangen nimmtj nicht aber was den Geist befreyt und aus

den Banden des sinnlichen Triebes löfst. Die nackte Entschleycrung

des Geschlechtstriebes in den Komödien des Aristophancs ist freylich

für moderne Augen — die nicht leicht den Stoff über der Form ver-

gessen — zu roh 5 aber ihm war sie als Ingredienz seiner kömischen

Welt unentbehrlich. Und nie hat er es auf Erregiuig der Lüstern-

heit angelegt. Nun sind aber nicht die Dinge an sich schändlich,

sondern der Gebrauch , den man von ihnen macht , und die ver-

tecldeyertea Gemähide vieler neuern Dichter, die, wenn sie Tugend

imd Sünde freundschaftlich gepaart, und den dünnen Schleyer des

Alistandes über die thierische Roheit gebreitet haben, für züchtig

:i wollen, sind nicht nur viel tadelnswerther als Aristophancs

geistreiche Rhyparographien, sondern recht eigentlich sittenlos. Auch
bey heiligen Festen wurde die unverhüllte Natur von ehrbaren Pa-

tronen umhergetragen, und dieses schien niemanden unsittlich ; denn

die Würde des Festes heüi^tc den Gegenstand, der durch das l/_c-

flruhl der Religion von dem innern Auge unschädlich angeschaut ward.

So i erwandclt und vergeistigt sich auch der Stoff der aristophani-

sche« Komödie durch die Kühnheit der Dichtung 5 und wie die I/äna-

dc in den unberechneten Bewegungen ihres Enthusiasmus nicht Be-

gierden
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gicrden entzündet, sondern Erstaunen erweckt, und sympathetische

Begeisterung erregt, so auch die mänadischc Muse dieses wunder-

baren Dichters, dessen Gcmüth einer der keuschesten Weisen des

Allcrthums, der auch nicht sein Freund war, als ein ewiges und

unvergängliches Hciligthum der Charitinnen preist. '")

Wir sind durch die Poesie, als eines der Bildungsmittel der Ju-

gend, alhnählig aus der Schule in die Welt der Erwachsenen geführt

worden ; und es kömmt uns zu, noch dasjenige aufzusuchen, was hier,

aufser dem erwähnten, gefunden wurde, um den Keim der -Sittlich-

keit , welchen che erste Erziehung geöfhet hatte, zu bewahren und

weiter zu entwickeln.

Hier laden uns nun zuerst die Schulen der Philosophen in die

Gälten des Akademus, oder an des Ilissus Ufer, und in die Hallen

der Gymnasien ein , wo Jünglinge und Männer an dem Kunde der,

Weisen hiengen, und gemeinschaftlich mit ihren oft Jüngern Lehrern

die Räthsel der Welt und ihres eignen Herzens zu lösen bemüht wa-

ren. Was nun hier durch das Wort der Lehre und bestimmt aus-

gesprochene Gesetze der Tugend habe geleistet werden können, ist

zu erwähnen und anzupreisen nicht nöthigj die neuere Welt besitzt

diese Gaben in gleichem Grade und reichlicher) aber warum sie nicht

gleiches

m) Plato in einem Epigramm der griechischen Anthologie (Bnuvk Anal. T.I. S. 171J
Einstmals Buchte 3er Grazien Chor ein nimmer zerstörbar

Ileiligtliuin , und es crholir sich Aristophancs Brust.

Hirn spricht dieses Antipatcr mit beistimmendem Gefühle nach: (Anal.

T. II. S. n5.)

AVerhe göttlichen Sinns, Aristophancs Lieder, Acharnä's

Ephcu schüttelt um euch säuselnd das grüne Geloch.

Eure Blätter sind voll des Bromios; herrlich ertönt ihr,

Und euch wählten zum Sitz furchtbare Grazien aus.

Scy mir, muthiger Sänger, gegrüfu, du Makler der Sitten,

Eeio in beißendem Spott, witzig in lachendem Scherz.

6



gleiches wirke, oder warum die Schulen der Wissenschaft und Weis-

heit des Alterthums ihre Jünger meist nicht hlofs gelehrter, sondern

Lefser entliefscn,— diese Frage kann nicht unberührt bleiben n)
. Hier

darf nun zuerst nicht vergessen werden , dafs manche Schulen der Phi-

losophie eigentliche Bildungsschulen und Erziehungsinstitute für Er-

wachsene waren, wie die dcsPythagoras, welcher nicht blofs lehrte, son-

dern erzog. Dieses gilt aber, nur in einem geringeren Grade, auch von

den meisten andern. Die Schüler waren nicht blofs Zuhörer , sondern

Gesellschafter ihres Lehrers ; sie lebten mit ihm, und wurden durch

ihn in die mehresten Vcrhältnifse des Lebens eingeführt. Auch liier

wirkte das Beyspiel mehr als das Wort. Selten war einem Philoso-

phen das Dunkel seines Hörsaals so werth, dafs er nicht auch mit sei-

nen Mitbürgern häufig Verkehrte 5 und da beydes, ihr Thun und ihre

Lehre, öffentlich war, so war auch damit eine gröfsere Nothwendig-

keit der Uebcreinstimmung zwischen beyden gegeben, durch welche

ihr Leben lehrreich, und ihre Lehre belebter wnrde °). So beriüirte

der lebendige Verkehr zwischen dem Jünger und dem Meister m den

verschiedenartigsten Verhältnissen das Gemüth auf die mannichfaltig-

- ste

n) Diese Frage ward anch schon in dem Altcrtbum aufgeworfen , als die Blüthe der

Kraft vorüber war. Als man einst den Kleanthes fragte, welcher um die

i25te Ol. lebte, warum in älterer Zeit, obgleich man nur wenig philosophirt, den-

noch mehrere grofse Menschen sich ausgezeichnet hätten? antwortete er: Weil

man damals die Sache trieb, jetzt nur das Wort. (Jo. Stobae. Flor. LXXX.

S. 473. 12.) Und doch stand damals die Philosophie der Stoa in ihrer Kraft,

deren Bestrebungen fast durchaus practisch waren, und die vielleicht mehr , als

irgend ein anderes System des Alterthums das Gemüth zu erheben vermochte.

o) Der Wahrheit gcmäfs sagt Cray in einem Briefe an Mylord Orford (Worts. T. X.)

von den Philosophen des Alterthums : They did not then run away from Society for

fear of its temptations ; they passed their days in the midst of it; conversation

was their lmsinefs; they eultivated the arts of persuasion 011 purpose to show

men, it was their unterest; and thal in many instauces with succefs , wich is not

very stränge; for they showd hy their life, tfcat their lessons were nol impra-

cticaTne, and Uiat ploasures were no temptations, tut to such as wanted a dcar

pereeption of tue pains annexed to them.
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stc Weise; und die alsc empfangenen Lehren geleiteten den Jüngling

und den l/iinn, als wohlwollende Dämonen, durch das Labyrinth sei-

ner bürgerlichen Verhüll nifsc. Da geschah es denn, dais weise \f ;i:i-

ncr, die ihren tiefen Glauben an das Göttliche durch begeisterte

Worte und ein heiliges Handeln offenbarten, ganze Gcschlcchtc der

mitlcbcnden Menschen, wie an Zeus adamantenen Ketten emporho-

ben ; und dafs Jünglinge, Itänncr undW eiber, von frommer Begeife-

rung ergriffen, das Andenken und den Unterricht des . dämonischen

Lehrers durch ein würdiges Leben ehrten, p).

So ward, wenn schon nicht bey dem ganzen Volke, doch

bey den Edelsten und Besten, den Mängeln abgeholfen, die in der

Religion des Alterihums lagen. Dafs die hellenische Religion in ih-

ren einzelnen Elementen keine Muster der Sittlichkeit darbot, fällt

in die Augen ; doch haften alle sittlichen Gebrechen der Götter an

ihrer Verkörperung. Nachdem die unbegränzte göttliche Natur ein-

mal in den Schranken einer menschlichen Gestalt gefefselt war, schien

ihre Göttlichkeit nur noch dadurch gerettet werden zu können, dafs

man sie den Zwanggesetzen der Menschheit nicht unterwarf. Ihre

überschwengliche Kraft mochte frey streben , was sie wollte und

konnte; und nur diese Kraft ist es, die in den wunderbaren Fabeln

ton ihren Kämpfen und Liebschaften hervortreten soll. Dem kräfti-

gen und noch rohen Geschlechte, in dessen Einbildungskraft sich

jene Fabeln gestalteten, konnte es nicht in den Sinn kommen, die

Last des Sittengesetzes diesen freyen Naturen aufzubürden, oder ihre

Jland-

p) Es ist genug, an die pythagoreischen Frauen mit einem 'Worte ta erinnern. Aber

auch an Plato's Unterricht nahm Lasthenia, eine Hetäre aus Mantinea , Theil

(Diog. .Laert. III. .jC. IV. s. ), und eine andere Ircadierin , Axiothea, warf,

nachdem sie einige der Gespräche Piatos gelesen hatte, die weibliche Kleidung

von sich, und besucht« die Schule. (Ebenda?. III. H 6.) Von mehreren fuhrt

dieses Menage nun Diogenes an S. i55. Das heroische Beispiel der Hip-

parchia aber, des Brätes Gattin, die aus Liebejur Weisheit alles verlieb,

ist dunu \\ ieland auch den Ungelehvtcn bekannt geworden.

6 =
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Handlungen nach dem Maafsstabe menschlicher Tugenden zu messen;

so wie auch sie ihrer Seits weit entfernt waren
,

gleiche Ansprüche

mit den Göttern zu machen imd eine Sittenfreyheit zu fordern, die

sie jenen, als ein Recht ihrer höhern und glücklichern Natur zuge-

standen. Daher beschränkt sich die alte Religion auf die Anerken-

nung der höhern Macht der Götter , deren Willen die menschliche

Schwachheit unterworfen war; und da dieses Verhältnifs durch jede

Art desUcbermulhs verletzt zu werden schien, am vollkommensten und

reinsten aber in der freyen Beschränkung der eignen Kraft hervortrat,

so entsprang hieraus die Idee von öinem richterlichen Amte der Göt-

ter , die den Uebcrmuth in jeder Gestalt bestraften und sich der be-

scheidenen Mäfsigung freuten. Wenn also auch die Idee der Götter

nicht zu Mustern der Heiligkeit taugte, so war sie doch tauglich, der

Unsittlichkeit Schranken zu setzen. Aufserdem aber wirkte die Re-

ligion, wenn wir ihre Ausübung betrachten, wie die Dichtkunst, auf

das ganze Gemüth, belebend und erhebend durch innere poetische

Fidle und äufsere Schönheit. Ihr eigentlicher Mittelpunkt war Freude

und Heiterkeit q), und ihre wirkende Kraft war desto mächtiger, da

sie

g) Diesem gemäfs sagt Plutarcli (II. Th. S. 1101. D.): „Die Achtung gegen die

Cutter ist bey vielen Menschen mit Furcht gemischt, aber die Fülle der Hoff-

nung und Freude hat doch die Oberhand. Denn kein Ort und lieine Zeit ist so

voll Freude und Genufs als die Tempel und Festtage; keine Schauspiele ange-

nehmer, als die feyerlichen Umgänge, die Tänze und Opfer. Dann ist alle

Traurigkeit, alle Niedergeschlagenheit, aller Mismuth verbannt: und wo man

den Gott am meisten gegenwärtig glaubt, da wird Traurigkeit, Furcht und

Sorge am meisten entfernt, und das Gemüth überläfst sich der Lust und dein

Scherz. Bey Opfern und Festen fühlt nicht nur der Greis sich neu belebt,

nicht nur der Arme und Privatmann , sondern selbst Sclaven und Knechte füh-

len sich von Freude begeistert. Die Reichen und Könige feyern wohl auch

Gastmähler und geben Cocagnen ; aber die feyerlichen Opfer, wenn man sich der

Gottheit mit dem Gedanken am meisten zu nähern glaubt, gewähren, mit den

Gefühlen der Achtung und Ehrerbietung vereint, eine ganz ausgezeichnete Lust

und Wonne." So wie also in dem Leben der Götter ihre heitere Freude das

Göttlichste war, so erweckte auch ihre Letrachtuiig Frejhcit und Heiterkeit.

Nicht



sie auf dem vaterländischen Boden erwachsen uml überall mit der»

cigenthiunlichstcn Leben seiner Bewohner durehilochten war. In al-

len ihren Thcilcn war sie hellenisch und i
:cht national, und nur

durch den Nimbus des Alterthums, aus dem sie hervorgetreten war,

ron der Wirklichkeit getrennt. Diese Götter, deren Abbildungen

Tempel und Altäre schmückten, hatten in einer schönern Zeit unter

ihren Ahnen gewandelt; unter ihnen hatten sie geliebt und sich menfeh-

lich erfreut 5 ihr Blut hatte sich mit den edelsten Geschlechtern ge-

mischt) und noch spät erfreuten sie sich der Enkel, die solcher Ge-

meinschaft entwachsen waren. Ihre Tempel erhoben sich an den

Stellen, welche ihre Wunder geheiligt hatten 3 und ihre Feste feyer-

ten nnd erhielten die Erinnerung an die Zeiten ihrer Gegenwart und

Wirksamkeit unter dem begünstigten Volk. Ganz Hellas glich einem

irdischen Olynip ; und auf jedem Schritte begegneten der Einbildungs-

kraft und den Augen des Wanderers die Gestalten der Himmlischen

in manniehfaltiger Schönheit und Alter. Uralte Heiligthümer, schauer-

volle Haync, heilige Quellen, düstre Grotten und wolkcnumhüllte Ge-

birge, wo sie ihre Tänze und Spiele feyerten, ruften ilui überall und

okn' Untcrlafs in ihre Gemeinschaft, und erfüllten ihn mit den Ge-

danken, dafs sich die Menschen in diesen, den Göttern eignen Gren-

zen schüchtern augebaut hätten, um sich ihrer beglückenden Nähe

freuen zu können.

So wurde durch den heitern Verkehr mit selbstgeschaffnen Göt-

tern die Einbildungskraft olui' Untcrlafs poetisch bewegt, und die Idee

des

Nicht niedergeschlagen durch die Gegenwart des unendlichen Heiligen, erhob sielt

der Mensch vielmehr in der Gegenwart seinerGöttcrzurThcilnahme an ihrer eignen

Freude , und genofs an ihrem Tische der Ambrosia des fröhlichsten Lebens.

Aber ihnen- zur Seite set/.te die Religion die beilige Scheu. Denn über dem

Chore der Götter schwebte die dunkle Idee des Schicksals, der Nemesis, der

A.lrastea, und der unversöhnlichen Eumcniden , die den Üebermüthigcn , den

Meineidigen, den Lästerer, den Verächter der Götter und der Menschen, ohne

Schonung bis über die Grenzen des Lebens hinaus verfolgen. bin großer

Thcil der alten Mythologie schärfte die Lehre ein : Difcite julütiaui uionili uec

U'Jimerc divos.
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des Göttlichen genährt 1'). Die Sclbsucht niederzuschlagen, durch

heilige Scheu vor der überall nahen Macht die rohe Natur zu bändi-

gen, und durch erquickende Heiterkeit einem frommen Gemüthe zu

lohnen und es über die Schranken der Gegenwart zu erheben, war

auch diese mangelhafte Religion vollkommen geschickt. Und auch

dadurch ward ihre Wirksamkeit vermehrt, dafs ihre Offenbarungen

nicht auf Eine Zeit beschränkt waren, und der Mund der Unsterbli-

chen immerfort zu den Sterblichen sprach. Ihre Stimmen erfüllten

die Welt, und wendeten sich an jedes stille Gemüth, das sie aufzu-

nehmen fähig war. Li Träumen, Vorbedeutungen und Ahndungen

wurden sie vernommen, und aus dem heiligen Dunkel der Orakel schall-

ten sie vernehmlich dem Volk , lehrend , ermahnend , schreckend.

Denn ungereimt ist es und ein Ausspruch der Unwissenheit, bey die-

sen Instituten nur an frommen Betrug zu denken, welcher erst dann

einriß*, als (Ter uralte Glaube erloschen war, und ihn zu beleben auch

der Betrug nichts mehr half. Viele derselben, vielleicht die meisten,

waren auf eine natürliche Beschaffenheit der Gegend gegründet, und

eine

r) Sicht jus dem Glauben an die Götter, sondern an das Gottliche entbliihte

den Allen die Religion und religiöse Sittlichkeit. Keine Gottheit stand vor

ihnen als Muster und Leitstern; aber die göttliche Natur ward von ihnen in

dem innersten Gemütli ernannt und geehrt, und da die religiösen Gefühle durch so

viele Anläfse erregt wurden, so war auch für das Lehen der Sittlichkeit gesorgt.

Erst dann verfielen die Sitten der alten Welt, wie in der neuen, als an die

Stelle religiöser Motive eine halle Gesetzmäßigkeit trat, die bey jedem Anstofs

einer sittlichen Wahl zn fragen gebot: was befiehlt das Gesetz? und als man,

statt die Wurzel zu begießen , aus welcher die Sittlichkeit in frischer Kraft er-

wachst, die Zweige beschnitt und in willkührliche Formen eusammendrängte.

Durch diese Methode, welche zu einer gewissen Zeit auch unsere l'ädagogik

befolgte, wurde das innere Leben ertödet, und alles wäre verdorrt, wäre nicht

die christliche Religion der Meuscheit zu Hülfe gekommen, und hätte sie nicht,

an der Stelle der moralischen Rechner, ein neues Geschlecht von Hehlen des

Glaubens erblühn lassen , wie die alte Religion Helden de* Vaterlandes und der

bürgerlichen Tugend erzeugte.



eine Wuhllhat für die Nation , welche durch sie an die Ausübung der

heiligsten Pflichten niit desto gröfserm Nachdruck erinnert wurde, je

unmittelbarer diese, für göttlich geachteten Erinnerungen in das Le-

ben eingriffen s >.

Eine andere Art sittlicher Offenbarungen, die auf eine andere

Weise die Gcmüthcr der Hellenen sittlich anzuregen and zu bewegen

diente, bot die bildende Kunst an. Aus der Religion war sie hervor-

gegangen, und die Reinheit, Sittlichkeit und Würde, die in ihren Wer-

ken strahlte, zeugte für den frommen Ursprung und führte den Be-

schauer zu diesen Quellen zurück. Wenn man meynt , die grofse

Ueberlegenheit der Hellenen in den bildenden Künsten von ihrer fei-

nern Sinnlichkeit ableiten, und vornemlich die Darstellung des mensch-

lichen Körpers aus den häufigen Gelegenheiten das Nackte zu sehn,

erklären zu können, so sollte man doch nie vergessen, dafs feine Sinn-

lichkeit für sich nur Wollust, das Studium des Nackten aber nur sinn-

liche Wahrheit begründen könne. Aber nie, oder doch nur in ein-

zelnen abschweifenden Erscheinungen ist die Kunst der Griechen wol-

lüstig, immer ist sie unendlich mehr gewesen als sinnlich wahr. Ur-

sprünglich bestimmt den Himmel auf die Erde einzuführen, und den

Keuschen das ersehnte
,

gefahrlose Anschauen der Unsterblichen zu

verschaffen, war sie von ihrem ersten Ursprünge an rein und keusch,

und auch in ihrer steifen Unvollkonuncnheit durch hohe Würde und

stillen Ernst wahrhaft göttlich. Nur den Stoff, und die Gestaltung des

todten Stoffes lieh sie dem Irdischen ab) aber dasTodte wurde von dem

frommen Gcmüthc des Schaffenden beseelt, und das Irdische durch die

Kraft einer göttlichen Bcgeiftcrung geheiligt. Wachend und träumend

sahen die Künstler die Gestalten der Götter j die Flammen ihrer An-

dacht durchdrangen die lfasse, und warfen über die unverhüllte Nackt-

heit ilen mystischen Schleyer der Unschuld und Keinigkcit. V\ ie ihr

Lr-

*) S. Groddeck Comment. de oraculorum , ijuac Hvrodoti bistoriis conlineatur na-

tura el indolc. 1786.
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Ursprung, so war auch die Wirkung dieser Bilder. Wie vor der Ge-

genwart der Götter selbst unreine Dämonen weichen , so wichen auch

vor ihren Bildern unheilige Gedanken, und die Dämonen der sinnli-

chen Knechtschaft nahten dem Gemüthe des Beschauenden nicht. So

war die Wirkung jener hohen sittlichen Grazie, die aus dem Gemüthe

des Künstlers in sein Werk ühergieng. Vergebens sucht ihr diese

Grazie in der Bildung und Zusammenfügung der Glieder j vergebens

vähnt ihr sie aus der Yergleichung des Schönen und Schönern müh-

sam hcrauszusammeln 5 nur in dem Heiligthume eines keuschen und

harmonischen Gemüthes wird sie, wie che Göttin der Schönheit, aus

des 1/eeres reinem Krystall, empfangen, und tritt aus ihm in die Ge-

fttalt, geheimnifsvoll gebühren, wie alles Göttliche, und auf gleiche

Weise geheimnifsvoll und harmonisch wirkend.

Dieselbe sittliche Grazie aber ist in gleichem Maafse über die

hellenischen Werke der redenden Künste verbreitet, und durchdringt,

bald mit mehr Ernst , bald mit mehr Anmuth vermählt , die classi-

schen Schriften ihrer Gcschichtschreiber , Phdosophen und Redner.

Sic war die Bedingung jeder öffentlichen Erscheinung , und als durch

die Gewalt äufscrer Einflüfse die Sitten der jNation ausgeartet waren,

blieb doch der Anstand, das Symbol der Sittlichkeit, und selbst der

zarte Sinn für das Schöne, Gute und Grofse, durch so viele classi-

sehc ltuster genährt und geübt, erhielt sich bis in die spätesten

Zeiten.

Nachdem wir die geistigen Quellen angezeigt haben , aus denen

die sittliche Bildung der Hellenen geflossen zu seyn scheint, wäre

auch noch von den äufsern Mitteln zu reden , die in ihrer Lage und

Verfassung auf die Erhaltung der sittlichen Bildung wirkten. Diese

sollen aber nur mit wenigen Worten berührt werden. Zuerst wol-

len wir an die Einfachheit des Lebens, der Bedürfnifse und Geschäfte

des Alterthums erinnern , wodurch nicht nur ein schlichter Sinn er-

halten, sondern auch vieles Böse und viele Verworrenheit vermieden

wtirdc.
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wurde. Auch der unbemittelte Bürger durfte doch räeht sein ganzes

Leiten und alle seine Br&ft der mühsamen Erhaltung des Daseins

aufopfern, und gleichsam nur leben, um nicht zu sterben ; und die

Verwaltung eigner und efi'entlicLcr Geschälte entrifs keinem den Ge-

nul's der J/ufse so ganz, dufs er darüber sein höheres Leben verloh-

ren hätte '). Es war gewifs kein unbedeutender Grund der höhern

\ orlrcflichkeit der griechischen Nation, dafs der Staat aucli seinen

Verwaltern eine freyere Bewegung verslattcte, und dafs die Rotation

der Ehrenämter in das Leben der Bürger einen erfreulichen Wechsel

Ton Thätigkeit und I/iufse brachte. Ferner war der gröfste Thcil der

Geschäfte, die das gemeine Leben forderte, nicht nur eine Schule

und Prüfung der Klugheit, sondern noch weit mehr der Gerechtigkeit,

der Uncigcnnützigkeit und des Wohlwollens. Die meisten waren so

an das Ganze geknüpft, dafs auch das Geringfügige durch die be-

seelende Idee des Ganzen veredelt ward l
; und was der christli-

chen

t) Nacli Lykurgus Gesetzen wurde dem Manne eine anständige Muße verstaltet : die

Jünglinge aber sollen immer geschäftig seyn, damit sie eben der ilul'se situ

würdig machten. (Xenoph. de Rcp. Laced. 3. §. 3. 40 Und Aristoteles sagt

:

(Polit. VIII. 3.) „Obgleich das Leben Geschäftigkeit und Mufse fordert, so ist

doch die Mufse vorzuzichn , und das Ziel der Arbeit. Nicht iu» nährend der-

selben zu spielen; sonst mutete Spiel der Zweck des Lebens seyn, welches un-

möglich istj auch pafst das Spiel mehr für die geschäftvolle Zeit. Denn der

Arbeitende bedarf des Ausruheiis ; das Spiel aber ist um des Ausrubens willen

da, und durch denGenufs, den es gewährt, schafft es der Seele Erholung. Die

Mufse aber hat den Gemifs in sich und die Eudämonie und das Leben in Selig-

keit. Diefs findet abar nicht bey dem Geschäftigen statt, sondern bey dem Un-

beschäftigten." Diesen Grundsätzen gemäfs, die in dem Munde des arbeit-

samsten aller griechischen Weisen ein ganz eigenthümlicbes Gewicht haben,

giebt Aristoteles für dieMufse eigene Lehren und bestimmt ihr eigene Künste.

Wie das Leben sich jetzt gestaltet hat, wird die Kunst, sich der Mufse auf eine

edle Weise zu erfreuen, bald zu den verlohnten gerechnet werden müssen.

u) „Der Unterschied zwischen knechtischen und freyen Diensten besteht nicht in

den Dingen, die man thut oder die zu th.un geboten werden, sondern in der Form

7 des
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dien Welt die Religion leistet, auch niedrigen und gemeinen Dien-

sten den Stempel der Freyheit und Verdienstlichkeit aufzudrücken

,

das leistete den Alten die Idee der Vaterlandsliebe, deren Belebung

das vorzüglichste Bestreben der alten Gesetzgeber war. Diese Idee

•war ursprünglich ebenfalls aus der Religion abgeleitet , wie denn

überhaupt die \
7
erfallüng und Gesetzgebung der alten Staaten durch-

aus nach religiöser Heiligung strebte. In den llaynen von Delphi,

aus dem Munde des Loxias, empueng Lykurgus die Idee der sparta-

nischen Verfassung j und die gröfsten xmd weisesten Gesetzgeber des

Altcrthums lebten in der Gemeinschaft mit den Unsterblichen. Man
denke hier nicht an unwürdigen Betrug. Jene Männer, die von der

hohen Würde ilires Berufes begeistert, nicht in den Werkftätten des

kalten Verslandes, sondern in der Tiefe ihres reichen Gemüthcs die

Mittel fanden, ihrem Berufe Genüge zu thun, fühlten allerdings die

Gottheit und hörten ihre Stimme in den Eingebungen ihres eignen

Geistes. Was Wunder, wrenn die gcmüthvolle Gesetzgebung auch

fremde Gemüther ergriff? wenn sie auch auf. die spätem Zeiten

mit der Kraft einer Offenbarung wirkte? wenn jede Veränderung mit

heiliger Scheu unternommen? wenn ihr Umsturz als ein Frevel gegen

Götter und Menschen verabscheut wurde? Dieses ist mehr, als alle

menschliche Sanctionen wirken können. Die Gesetze der neuen Welt

köiincn sich mit dem Schrecken der Gewalt umgeben ; sie können

durch die Nützlichkeit ihrer Wirkungen gefallen 5 aber indem sie fast

immer nur die Klugheit in Anspruch nehmen, beschränken sie das

Gemüth und verletzen oft den zarten Keim der Sittlicldteit. Dage-

gen führte die Gesetzgebung der Alten in das Land der Ideen. Den

Gesetzen zu gehorchen, war nicht blofs nothwendig und klug, son-

dern auch fromm) und was in unserer Zeit oft erkältet und oft er-

bittert, ward in der alten Welt eine heilsame Flamme, welche die

Selbst-

des Thims. Auch ein Frever Iiaim Sclavendienste mit Anstand und Würde thüa,

so wie auf der andern Seite die schönsten Zwecke durch einen unfreycu Sinn

erniedrigt werden. S. Aristut. Foiit.A III. 4.



Selbstsucht reinigte. So Erduldeten die Spartaner die gewaltige Last

der Opfer, Wißlohe der Staat ihnen abforderte, und, von der Idee des

Geset7.es begeistert , brachten sie ihm selbst ihr Leben mit einer

rührenden Freudigkeit dar v
). Diese Flamme des Patriotismus aher

brannte um desto gewaltiger, je mehr sie durch -die enge Beschrän-

lumg der Staaten zusammengehalten wurde ; und dafs sie nicht erlö-

sche, dafür ward durch eine Kcnge öffentlicher Einrichtungen, Fey-

erlichkeiten und Feste von der Geburt bis zum Tode gesorgt.

So waren die alten Staaten recht eigentlich auf die Tugend

gebaut, und der väterliche Sinn ihrer Gesetzgeber gab den Gcmü-

ihcrn der Bürger eine entschiedene Richtung zu guten Sitten. Ueber-

zeugt von der Lnlauglichkcit vieler Gesetze, und dafs man nicht die

Hallen mit Gesetztafeln-, sondern die Seele mit dem Bilde der Ge-

rechtigkeit erfüllen müfstc w), suchten sie die Bürger zu dem Gefühl

ihrer 'Würde zu erheben, und hierdurch, nicht durch Strafen, gegen

Fehler und Nichtswürdigkeit zu schützen. Die Bejahrten wachten

über die Jüngern , und selbst mit der Glorie einer verdienten Würde
umgeben, leuchteten sie der Jugend auf der Bahn des Ruhmes und
der Tugend vor) die Scheu, welche sie einflöfsten, zügelte den ju-

gendlichen Ucbermuth j ihre Warnungen belehrten den Fehlenden,

uiid ihr Zuruf feuerte den Kuthigen an, unermüdlich nach dem Ziele

zu ringen , wo sie selbst ihre Lorbeern gebrochen hatten. Die re-

imblicanischc Frcyhcit , welche ohne strenge Sitten nicht erhalten

werden kann, wurde durch eine solche Aufsicht, die mir väterlich

war, nicht gekränkt) ja, diese gieng aus dem Geiste der alten Ver-

fassung nothwendig hervor. In mclirern Staaten wachten daher be-

sondere

v) Wer kennt niclit die GrabschriA jener Drcjbtuidcrt , die iJfrcn Führern im Leben
und über das Grab folgten :

Wanderer, kommst du nach Sparta, verkündige dorten , du habest

Uns hier liegen geschn, wie das Gesetz es befahl.

nach Schiller.
w) Ausdruck des Isokratcs im Areopag. c. 16.

7
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sondere Obrigkeiten nicht blofs über die Beobachtung der Gesetze,

sondern auch über die Sitten ; und es ist bekannt, dafs es in Athen

zu den Pflichten des Areopagos gehörte, die Lebensart der Bürger

zu beobachten , und diejenigen , welche unziemlich lebten, vor

ihr Tribunal zu ziehen x). Ein solches Gericht würde ohne alle

Kraft
,

ja es würde eine neue Quelle des Sittenverderbnisscs gewor-

den seyn, wäre es mit einer andern Sanction bekleidet gewesen, als

der Sanction der öffentlichen Meinung, die auf seine Tugend gegrün-

det war. Diese war aber bey dem erwähnten Gerichte so entschie-

den, dafs es ein allgemeiner Glaube war, kein Unwürdiger könne

demselben beywohnen, und wenn ein solcher der strengen Prüfung,

die seiner Aufnahme vorausgieng , entschlüpft wäre , so würde vcr

durch die Gemeinschaft mit so treflichen und -gesitteten Männern in

kurzem gebessert und ihnen ähnlich werden y).

So wurde auch in dem bürgerlichen Leben das Gute mehr

durch Bcyspiel als Lehre, mehr durch väterliches Einwirken, als

durch Gesetz und Strafe hervorgebracht. So lange dieser Geist in

Griechenland herrschte, und er ist nicht eher ganz erloschen, als bis

die Einmischung der feindseligsten Gewalt die- innere Ordnung zerstörte,

war die Jugend sittsam und nüchtern, und auch der befsere Theil

der Erwachsenen, bey aller Brennbarkeit des südlichen Charakters,

mäfsig, edel und wohlwollend.

Wenn

x) Isohrates in Areopag. c. 18. Diesem Gerichte waren auch die Sitten aller bey

den Gymnasien angestellten Lehrer unterworfen. Aeschiu. in Axiocho. Opp.

Piaton. T. III. S. 367. In dasselbe traten bekanntlich nur diejenigen Archonten

ein, die in ihrer Amtsverwaltung erprobt worden (»i iexiftur^errn.}. Auch

die andern Verwalter des Staates wurden strengen Sittenprüfungen unterworfen,

um die Pfeiler der Verwaltung, welche auf der Tugend ruhten, hinlänglich zu

sichern. Aescb.in.Or. in Timarch. S. 377. in Ctesiph. S. 4'Jo. u. Harpocration in

y) 'Isokrat. Or. Arcopj". c. i5.



Wenn nun schon dem Leben der Neuem vieles ermangelt,

was die Hellenen zu bilden diente, so dafs kaum zu erwarten steht,

dafs je ein ganzes Volk sich zu gleichem Range erheben werde, so

darf doch darum kein Einzelner verzagen, als ob er nicht für seine

Person die Hohe erschwingen könnte, die er an den Heroen grie-

chischer Tugend bewundert. Das Bcyspiel der alten Welt, so wie

jedes von Gröfsc und Heldenlugcnd, wo es sich auch finden m.i^,

soll nicht niederschlagend wirken, sondern erweckend, damit wir in

unsern eignen Busen schauen, und die in uns schlummernden Kräfte

aufrufen, und an uns darstellen mögen, was uns in andern entzückt.

Das Grofse und Edle ist nicht an Ein Land, noch an Ein Zeitalter

geknüpft j es ist kein Boden, der es nicht trüge, und überall wartet

das schwellende Saamenkorn nur auf den günstigen Strahl, der seine

Keime hervorrufe. Was in dem Alterthum frey gedieh, kann auch

noch jetzt, wenn schon bey geringerer Begünstigung, dennoch in

einzelnen Erscheinungen wirklich werden j und wer in seiner Tiefe

den lebendigen Funken prometheischen Feuers spürt, der sündigt,

wenn er ihn nicht aus allen Kräften zur Flamme anfacht. Er sün-

digt an sich und an dem mitlcbendcn Geschlecht. Auch noch jetzt

wirkt, wie vormals, des Beyspiels begeisternde Kraft. ; und wie der

Blitzstrahl überall den verwandten Stoff aufsucht und ergreift, so

geht auch die Flamme des Guten und Grcfsen von einem verwand-

ten Herzen zu dem andern, und schlägt, sich verbreitend, durch die

Mittheilung herrlicher empor.

So hat uns die Anwendung dieser Betrachtungen mitten in

die neue AVeit und in dieses Land geführt, dessen erfreuliche Mit-

bürgerschaft durch die Gnade des weisesten und gütigsten Königs

dem Kedcndcn zuThcil geworden ist. Indem dieser hier zum Ersten-

mal in der Gesellschaft der berühmtesten und verdienstvollsten Män-

ner, und vor dem hohen und aufgeklärten Publikum dieser Königs-

stadt zu reden die Ehre hat, kann er es seinem Herzen nicht ver-

sagen, das Glück zu preisen, dessen er geniefst, Zeuge des reinen

und
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imd ruhmvollen Strebens zu seyn , das dieses Land und den

edlem Thcil seiner Bewohner erfüllt, andern Völkern Germaniens

Muster und Beyspiel zu seyn. Hier, wo alles Gute, Grofse und
Schöne mit solchem Eifer aufgesucht und mit so vieler Gewissenhaf-

tigkeit gepflegt wird, wo die Küster schöner, erhabner und liebens-

würdiger Tugend auf dem Throne sitzen, wo die Besten den Thron
umringen, wo Gerechtigkeit sich mit Milde, Macht mit Liebe und
Güte umschlingt, wo die aufblickenden Augen des glücklichen Vol-

kes über sich einen Sternen - Himmel leuchtender Beyspiele sehn;

wo jede Kunst ihren Tempel
,

jede Wissenschaft ihre Altäre hat

;

hier darf das Aussterben alter, angestammter Tugenden nicht ge-

fürchtet, hier darf das Aufblühu neuer und herrlicher Saaten mit

Gewisheit erwartet werden.
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